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  DER GROSSE AMBER ZYKLUS


  Amber ist das wahre, das wirkliche Königreich.



  Die Erde hingegen nur ein »Schatten«, eine Parallelwelt. In diese Welt hat es Corwin verschlagen - dank der Tücke seiner Mitbewerber um den väterlichen Thron und der Hinter list seiner Geschwister, Die ein erbarmungsloses Spiel um die Macht und Einfluss miteinander treiben, in dem ihnen jedes Mittel recht ist - sei es die Klinge, die List oder Zauberei.


  Merle Corey, Sohn des grossen Corwin von Amber und überaus mächtiger Zauberer, wird von unbekannten Feinden durch die Schatten gejagt. Spätestens als er in einer Bar den verrückten Hutmacher und die grinsende Cheshirekatze triffe, wird ihm klar: Er ist in die Welt von Alice im Wunderland geraten! Und er weiss nur eins: Er muss dem unheimlichen Jabberwock entkommen und sich den vier Welten stellen, um zu erführen, welch seltsame Rolle die Burgen des Chaos in seiner misslichen Lage spielen.



  



  Für Phil Cleverley

  und unsere sonnigen Zeiten:

  danke für alle die Kokyu nages.


  -1 -


  Ich verspürte ein seltsames Unbehagen, obwohl ich den Grund dazu nicht zu nennen vermochte. Es war eigentlich nichts gar so Ungewöhnliches, ein paar Gläser zu trinken in der Gesellschaft eines Weißen Kaninchens, eines kleinen stämmigen Kerls, der Bertrand Russell ähnelte, einer grinsenden Katze sowie meines alten Freundes Luke Raynard, der irische Baladen sang, während hinter seinem Rücken die fremdartige Landschaft eines Wandgemäldes die Wirklichkeit überlagerte. Nun ja, ich war beeindruckt von der riesigen blauen Raupe, die auf der Kuppe eines gewaltigen Pilzes die Huka rauchte, denn ich weiß, wie schwierig es ist, eine Wasserpfeife am Brennen zu halten. Doch das war es nicht. Es war eine heitere Runde, und Luke war bekannt dafür, daß er sich gelegentlich mit Sonderlingen umgab. Weshalb sollte ich mich also unbehaglich fühlen?


  Das Bier war gut, und es gab sogar ein Essen umsonst. Die Dämonen, welche sich daran ergötzt hatten, die an einen Pfahl gefesselte rothaarige Frau zu quälen, hatten so hell geglitzert, daß ihr Anblick in den Augen schmerzte. Jetzt war es vorbei, doch das Ganze war schön gewesen. Alles war schön. Als Luke von Galway Bay sang, war ein so funkelndes und hübsches Bild entstanden, daß ich darin eintauchen und mich in ihm verlieren wollte. Und es war auch traurig gewesen.


  Es hatte irgend etwas mit Gefühlen zu tun... Ja. Ein seltsamer Gedanke. Wenn Luke ein trauriges Lied sang, überkam mich Melancholie. Wenn es ein fröhliches Lied war, erfüllte mich große Freude. Offenbar hing eine Menge Sentimentalität in der Luft. Und wenn schon! Die Lichtschau war jedenfalls großartig...


  Ich nippte an meinem Drink und beobachtete Humpty, der am Ende der Bar herumwippte. Einen Augenblick lang versuchte ich mich zu erinnern, wann ich diese Lokalität betreten hatte, aber ich kam einfach nicht drauf. Es würde mir wieder einfallen, irgendwann. Wirklich, eine angenehme Gesellschaft...


  Ich beobachtete und lauschte und schmeckte und fühlte, und alles war großartig. Was immer meine Aufmerksamkeit auf sich zog, war faszinierend. Wollte ich Luke etwas fragen? Mir war so, als gebe es etwas, aber zur Zeit war er mit Singen beschäftigt, und mir war sowieso entfallen, worum es sich handelte.


  Allerdings hatte ich das Gefühl, daß es etwas Wichtiges sein könnte. War das vielleicht der Grund, warum mir unbehaglich zumute war? Konnte es sein, daß ich irgendeine Angelegenheit unerledigt gelassen hatte und mich ihr unbedingt wieder widmen müßte?


  Ich wandte mich der Katze zu, um sie zu fragen, aber sie verschwamm wieder einmal vor meinen Augen, anscheinend höchst erheitert. Da fiel mir ein, daß auch ich diese Fähigkeit besaß. Zu verschwimmen, meine ich, und mich an einen anderen Ort abzusetzen. War ich auf diese Weise hierher gelangt, und könnte ich ebenso wieder von hier verschwinden? Möglicherweise. Ich stellte mein Glas ab und rieb mir die Augen und die Schläfen. Auch in meinem Kopf schien alles zu verschwimmen.


  Plötzlich entsann ich mich eines Bildes von mir. Auf einer riesigen Spielkarte. Es war ein Trumpf. Ja, genau. So war ich hierher gelangt. Mit Hilfe der Karte...


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich wandte mich um. Sie gehörte Luke, der mich angrinste, während er sich an die Bar schob, um sein Glas nachfüllen zu lassen.


  »Tolle Party, was?« fragte er.


  »Ja, super. Wie hast du diese Kneipe ausfindig gemacht?« fragte ich ihn.


  Er zuckte mit den Schultern. »Hab's vergessen. Wen kümmert das schon?«


  Er drehte sich um, und ein kurzes Kristallgestöber wirbelte zwischen uns auf. Die Raupe stieß eine purpurfarbene Wolke aus. Ein blauer Mond stieg auf.


  Was stimmte an diesem Bild nicht? fragte ich mich im stillen.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß mein Urteilsvermögen im Krieg zerschossen worden war, denn ich konnte mich nicht auf die Anomalitäten konzentrieren, die meiner Überzeugung nach hier vorhanden sein mußten. Mir war klar, daß mich der Augenblick erwischt hatte, daß ich gefangen war, aber ich wußte nicht genau, was eigentlich ablief.


  Ich war erwischt worden...


  Ich war gefangen...


  Wie?


  Nun... Es hatte damit angefangen, daß ich mir selbst die Hand geschüttelt hatte. Nein. Falsch. Das hört sich wie Zen an, und so war es nicht. Die Hand, die ich schüttelte, reckte sich mir aus dem Raum entgegen, der von meinem eigenen Bild auf der Spielkarte erfüllt war, das dann verging. Ja, so war es... Es hatte sich auf eine ganz bestimmte Art und Weise abgespielt.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Die Musik setzte erneut ein. In der Nähe meiner Hand auf der Theke ertönte ein Scharren. Als ich hinsah, stellte ich fest, daß mein Bierkrug wieder gefüllt worden war. Vielleicht hatte ich bereits mein Quantum überschritten. Vielleicht kam genau das meinem Denken immer wieder in die Quere. Ich wandte mich ab. Ich schaute nach links, an der Stelle vorbei, wo das Wandgemälde sich in die echte Landschaft verwandelte. Machte mich das zu einem Teil des Wandgemäldes? fragte ich mich plötzlich.


  Egal. Wenn ich hier nicht denken konnte... ich rannte los... nach links. Irgendwas an diesem Ort war nicht mit meinem Kopf in Einklang zu bringen, und es schien unmöglich, diesen Vorgang zu analysieren, solange ich Teil davon war. Ich mußte Weggehen, um klar denken zu können, um zu durchschauen, was sich hier abspielte.


  Ich begab mich auf die andere Seite der Bar, in jenen Zwischenbereich, wo die gemalten Felsen und Bäume dreidimensional wurden. Ich ruderte mit den Armen, während ich mich hineinwühlte. Ich hörte den Wind, ohne ihn zu spüren.


  Nichts von dem, das vor mir lag, kam mir irgendwie näher vor. Ich bewegte mich, doch...


  Luke begann wieder zu singen.


  Ich hielt inne. Ich drehte mich um, langsam, denn es hörte sich an, als ob er sozusagen neben mir stünde. Und so war es. Ich hatte mich nur wenige Schritte von der Bar entfernt. Luke lächelte und sang weiter.


  »Was geht hier vor sich?« fragte ich die Raupe.


  »Du bist in Lukes Schleife eingebunden«, antwortete er.


  »Wie bitte? Noch mal?« sagte ich.


  Er stieß einen blauen Rauchring aus, seufzte leise und sagte: »Luke sitzt in einer Schleife fest, und du hast dich in den Worten verfangen. Das ist alles.«


  »Wie ist das passiert?« fragte ich.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er.


  »Ah, und wie befreit man sich aus der Schleife?«


  »Das kann ich dir auch nicht sagen.«


  Ich wandte mich der Katze zu, die wieder einmal um ihr Grinsen herum zerfloß.


  »Ich vermute, du weißt auch nicht...«, setzte ich an.


  »Ich habe gesehen, wie er hereingekommen ist, und später, wie du hereingekommen bist«, feixte die Katze.


  »Und selbst für dieses Etablissement war euer Auftauchen etwas... nun ja, ungewöhnlich, und ich kam zu dem Schluß, daß zumindest einer von euch mit der Magie im Bunde sein muß.«


  Ich nickte.


  »Euer Kommen und Gehen könnte einem ebenfalls zu denken geben«, bemerkte ich.


  »Ich stecke meine Pfoten nicht in fremde Angelegenheiten«, erwiderte sie. »Was Luke von sich nicht behaupten kann.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er ist in einer ansteckenden Falle gefangen.«


  »Wie funktioniert das denn?« wollte ich wissen.


  Doch sie war wieder weg, und diesmal war auch das Grinsen mit ihr verschwunden.


  Eine ansteckende Falle? Das schien anzudeuten, daß das Problem eigentlich auf Lukes Seite lag und daß ich auf irgendeine Weise hineingeraten war. Das leuchtete mir ein, obwohl es mir immer noch keinerlei Anhaltspunkte gab, worin das Problem nun bestand und was ich dagegen tun konnte.


  Ich griff nach meinem Bierkrug. Wenn ich das Problem nicht lösen konnte, dann könnte ich die Begleiterscheinungen ebensogut genießen. Während ich einen Schluck nahm, spürte ich den Blick zweier heller brennender Augen, die in die meinen starrten. Ich hatte sie bis jetzt nicht bemerkt, und der Umstand, der sie so sonderbar machte, bestand darin, daß sie sich in einer dunklen Ecke des Wandgemäldes auf der anderen Seite des Raums befanden - das und die Tatsache, daß sie sich bewegten, indem sie sich langsam zu meiner linken Seite schoben.


  Es war irgendwie faszinierend, als ich die Augen aus dem Blick verlor, jedoch immer noch in der Lage war, ihrer Bewegung aufgrund des schwankenden Grases zu folgen, während sie sich in den Bereich verlagerten, zu dem ich zuvor unterwegs gewesen war. Und weit entfernt zu meiner Rechten - hinter Luke - gewahrte ich jetzt einen schlanken Herrn in einer dunklen Jacke, eine Palette und einen Pinsel in der Hand, der das Wandgemälde allmählich ergänzte. Ich nahm noch einen Schluck und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem wie immer gearteten Vorgang zu, der bewirkte, daß ein flaches Bildnis zu einer dreidimensionalen Wirklichkeit wurde. Eine Schnauze wie eine Gewehrmündung ragte zwischen einem Felsen und einem Gestrüpp hervor; die hellen Augen funkelten darüber; blauer Speichel tropfte von den dunklen Lefzen und dampfte am Boden. Das Wesen war entweder sehr niedrig gebaut oder hielt sich sehr geduckt, und ich war mir nicht im klaren darüber, ob es unsere ganze Gruppe oder nur mich im besonderen auf dem Kieker hatte. Ich beugte mich zu Humpty und packte ihn am Gürtel oder an der Krawatte, was immer es sein mochte, als er gerade im Begriff war, zur Seite zu plumpsen.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Könntest du mir vielleicht sagen, was für ein Geschöpf das ist?«


  Ich deutete in die entsprechende Richtung, und genau in diesem Augenblick trat es hervor - mit vielen Beinen, einem langen Schwanz, dunklen Schuppen, sich schnell und wellenförmig bewegend. Seine Klauen waren rot, und es hob den Schwanz, während es auf uns zustürmte.


  Humptys trübe Augen blickten in die meinen, schweiften weiter.


  »Ich bin nicht hier, Sir«, begann er, »um Ihre zoologische Unwissenheit zu... Mein Gott! Es ist...«


  Es flitzte über die Strecke, die uns von ihm trennte, und näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Würde es bald eine Stelle erreichen, wo es mit seinem Laufen nur noch eine Tretmühle betreiben würde -oder hatte diese Auswirkung nur auf mich zugetroffen, da ich versuchte hatte, diesem Ort zu entkommen?


  Die Segmente seines Körpers schwankten von einer Seite ,zur anderen, es zischte wie ein Schnellkochtopf mit einem Leck, und dampfender Speichel kennzeichnete seine Spur aus dem Phantasiegemälde heraus. Anstatt sich zu verringern, schien seine Schnelligkeit noch zuzunehmen.


  Meine linke Hand schoß ohne mein Zutun vor, und ein Schwall von Worten kam mir ungebeten über die Lippen. Ich sprach sie genau in dem Augenblick aus, als das Geschöpf den Zwischenraum durchquerte, den zu durchstoßen mir zuvor nicht gelungen war; es bäumte sich auf, als es gegen einen unbesetzten Tisch stieß, und zog die Gliedmaßen zusammen, als ob es zum Sprung ansetzte.


  »Ein Bandersnatsch!« rief jemand.


  »Ein frumiöser Bandersnatsch!« korrigierte Humpty.


  Während ich das letzte Wort sprach und die endgültige Geste vollführte, zeigte sich das Bild des Logrus verschwommen vor meiner inneren Sicht. Das dunkle Geschöpf, das soeben seine vorderen Klauen ausgestreckt hatte, zog diese plötzlich zurück, umklammerte damit die obere linke Ecke seines Brustkorbes, verdrehte die Augen, stieß ein leises Stöhnen aus, blies heftig die Luft aus, sackte zusammen, stürzte zu Boden und rollte sich auf den Rücken, wobei die vielen Füße in der Luft zappelten.


  Das Grinsen der Katze erschien über dem Geschöpf. Ihr Mund bewegte sich.


  »Ein toter frumiöser Bandersnatsch«, stellte sie fest.


  Das Grinsen schwebte auf mich zu, und der Rest der Katze erschien darum herum wie ein Nachgedanke.


  »Das war ein Herzstillstandszauber, nicht wahr?« erkundigte sie sich.


  »Ich glaube schon«, sagte ich. »Es geschah irgendwie reflexartig. Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich hatte diesen Zauberbann immer noch in petto.«


  »Das habe ich mir doch gedacht«, bemerkte sie. »Ich war mir sicher, daß in dieser Gesellschaft irgend jemand mit magischen Kräften ausgestattet ist.«


  Das Bild des Logrus, das mir während des Erwirkens des Zauberbanns erschienen war, hatte nebenbei dem Zweck gedient, ein kleines Licht im düsteren Hintergrund meines Denkens anzuzünden. Zauberei. Natürlich.


  Ich - Merlin, Sohn des Corwin - bin ein Zauberer mit einer vielfältigen Begabung, wie sie in allen Gegenden, die ich während der vergangenen Jahre bereist habe, äußerst selten anzutreffen ist. Lucas Raynard -auch bekannt als Prinz Rinaldo von Kashfa - ist ebenfalls ein Zauberer, wenn sich sein Stil auch von meinem unterscheidet. Und die Katze, die sich in diesen Dingen anscheinend auskannte, mochte durchaus richtig liegen, wenn sie unsere Situation als das Innere eines Zauberbanns deutete. Ein solcher Ort ist eine der wenigen Umgebungen, wo mir meine Empfindsamkeit und meine Ausbildung hinsichtlich der Aufklärung über die Natur meiner mißlichen Lage wenig Aufschluß geben konnten. Das lag daran, daß meine Fähigkeiten ebenfalls in der Manifestation eingefangen waren und ihren Kräften unterlagen, sofern die Gegebenheiten auch nur im geringsten Maße den Regeln der Logik folgten. Dabei kam mir der Vergleich mit einer Farbenblindheit in den Sinn. Mir fiel einfach keine Möglichkeit ein, wie ich mit Sicherheit erkennen sollte, was sich abspielte, jedenfalls nicht ohne Hilfe von anderer Seite.


  Während ich über diese Dinge nachgrübelte, erschienen die Pferde und Männer des Königs jenseits der Schwingtür an der Vorderseite des Etablissements. Die Männer traten ein und befestigten Seile an dem Kadaver des Bandersnatschs. Die Pferde zogen das Geschöpf weg. Humpty hatte sich für die Zeit, da sich das alles abspielte, hinunterbegeben, um die Toilette aufzusuchen. Bei seiner Rückkehr entdeckte er, daß er nicht in der Lage war, seinen früheren Platz auf dem Barhocker wieder einzunehmen. Er rief die Männer des Königs an, ihm Hilfestellung zu leisten, doch sie waren damit beschäftigt, den außer Gefecht gesetzten Bandersnatsch zwischen den Tischen hindurch zu steuern, und sie schenkten ihm keine Beachtung.


  Luke schlenderte lächelnd heran.


  »Das war also ein Bandersnatsch«, bemerkte er. »Ich habe mich immer gefragt, wie sie wohl aussehen mögen. Wenn wir jetzt nur noch das Vergnügen hätten, daß ein Jabberwock vorbeikäme...«


  »Pscht!« mahnte die Katze. »Bestimmt versteckt sich einer irgendwo in dem Wandgemälde, und wahrscheinlich hört er zu. Reiz ihn nicht! Sonst kommt er womöglich schnaubend durchs Gehölz und geht auf dich los. Denk dran: Das Maul beißt, die Krallen packen dich. Schaff dir keine unnötigen Probleme...«


  Die Katze warf einen kurzen Blick zur Wand und glitt mehrmals in schneller Folge ins Dasein und ins Nichtvorhandensein. Ohne davon Notiz zu nehmen, bemerkte Luke: »Ich dachte gerade an die Tenniel-Illustration.«


  Die Katze nahm am anderen Ende der Bar Gestalt an, kippte den Drink des Hutmachers hinunter und sagte: »Ich höre das Plätschern, und Flammenaugen wenden sich nach links.«


  Ich betrachtete das Wandgemälde, und auch ich sah die feurigen Augen und hörte ein seltsames Geräusch.


  »Das könnte alles mögliche sein«, bemerkte Luke.


  Die Katze huschte zu einem Gestell hinter der Bar und griff weit hinauf, wo eine seltsame Waffe an der Wand hing, im trüben Licht wechselhaft schimmernd. Sie holte das Ding herunter und schob es über die Theke; es blieb vor Luke liegen.


  »Es kann nicht schaden, wenn du das Vorpal-Schwert in der Hand hast, das ist alles, was ich sagen kann.«


  Luke lachte, doch ich starrte fasziniert den Gegenstand an, der aussah, als ob er aus Mottenflügeln und gefaltetem Mondlicht hergestellt wäre.


  Dann hörte ich wieder das Plätschern.


  »Steh nicht hemm und häng müßigen Gedanken nach!« ermahnte mich die Katze, leerte Humptys Glas und verschwand wieder.


  Immer noch schmunzelnd hielt Luke seinen Krug zum Nachfüllen hin. Ich stand da und hing müßigen Gedanken nach. Der Zauberbann, den ich benutzt hatte, um den Bandersnatsch außer Gefecht zu setzen, hatte mein Denken auf eine sonderbare Weise verändert. Es erschien mir für einen flüchtigen Augenblick so, als ob sich die Dinge durch sein Nachwirken in meinem Kopf allmählich klärten. Ich schrieb das dem Bild des Logrus zu, das ich kurz betrachtet hatte. Deshalb rief ich es erneut herbei.


  Das Zeichen erhob sich vor mir, verharrte in der Schwebe. Ich betrachtete es. Dabei hatte ich das Gefühl, als ob ein kalter Wind durch meinen Geist wehte. Schwebende Erinnerungssplitter wurden zusammengezogen, verbanden sich zu einem vollständigen Gewebe, wurden von Verständnis durchdrungen. Natürlich ...


  Das Plätschern wurde lauter, und ich sah den Schatten des Jabberwock zwischen den fernen Bäumen hindurchgleiten, mit Augen wie Landungsleuchten und vielen scharfen Kanten zum Beißen und Fangen...


  Und es machte mir überhaupt nichts aus. Denn jetzt begriff ich, was sich abspielte, wer dafür verantwortlich war, wie und warum.


  Ich beugte mich weit nach vom, bis meine Fingerknöchel soeben die Spitze meines rechten Stiefels berührten.


  »Luke«, sagte ich, »wir haben ein Problem.«


  Er wandte sich von der Theke ab und blickte zu mir herab.


  »Was ist los?« fragte er.


  Alle jene, die das Blut von Amber in den Adern haben, sind zu den erstaunlichsten Ausfällen fähig. Außerdem sind wir in der Lage, ziemlich heftige Schläge hinzunehmen. Das heißt, daß sich diese beiden Extreme bei uns bis zu einem gewissen Grad aufheben. Deshalb muß man derartige Dinge exakt in der richtigen Weise angehen, wenn man überhaupt irgend etwas bewirken möchte...


  Ich stieß die Faust mit aller Kraft, die ich nur aufzubringen vermochte, vom Boden nach oben, und ich traf Luke seitlich am Kiefer, und zwar mit einem Schlag, der ihn in einer Drehung vom Boden abhob und auf einen Tisch warf, der unter ihm zusammenbrach, so daß er durch den ganzen Gastraum rutschte, bis er schließlich zusammengekrümmt zu Füßen eines stillen, viktorianisch aussehenden Gentleman zum Halt kam - woraufhin dieser seinen Pinsel fallen ließ und schnell zur Seite trat. Ich hob meinen Bierkrug und goß den Inhalt über meine rechte Faust, die sich anfühlte, als hätte ich soeben gegen ein Gebirge geboxt. Währenddessen wurde das Licht gedämpft, und es entstand vollkommene Stille.


  Dann setzte ich den Krug mit lautem Knall wieder auf die Theke. In diesem Moment wurde das ganze Lokal wie von einem Erdbeben erschüttert. Zwei Flaschen fielen aus einem Regal, eine Lampe schaukelte, das Plätschern wurde leiser. Ich blickte nach links und sah, daß der gespenstische Schatten des Jabberwock sich innerhalb des Gehölzes etwas zurückgezogen hatte. Nicht nur das - der gemalte Teil des Bildes erstreckte sich nun auch ein ganzes Stück weiter in das hinein, was mir als normaler Raum erschienen war, und es sah so aus, als wolle es sein Vordringen in diese Richtung fortsetzen und diesen Winkel der Welt zur flachen Unbeweglichkeit erstarren lassen. Von einem Fauchen zum anderen wurde deutlich, daß sich der Jabberwock jetzt entfernte, nach links, der zweidimensionalen Fläche vorauseilend. Dideldum, Dideldei, Dodo und der Frosch machten sich daran, ihre Instrumente einzupacken.


  Ich ging durch den Gastraum zu Lukes hingestreckter Gestalt. Die Raupe zerlegte ihre Wasserpfeife, und ich sah, daß ihr Pilz in einem merkwürdigen Winkel abgeknickt war. Das Weiße Kaninchen flitzte in ein Loch in der hinteren Wand, und ich hörte Humpty fluchen, während er auf dem Barhocker schwankte, den er soeben mit Mühe und Not wieder erklommen hatte.


  Ich grüßte den Herrn mit der Palette, während ich mich ihm näherte.


  »Verzeihen Sie die Störung«, sagte ich. »Aber ich denke, es muß sein.«


  Ich hob Lukes schlaffe Gestalt auf und warf sie mir über die Schulter. Ein Schwarm von Spielkarten flog an mir vorbei. Ich wich ihrem rasanten Vorbeiflug aus.


  »Du liebe Güte! Das hat den Jabberwock erschreckt!« bemerkte der Mann und blickte an mir vorbei.


  »Was hat ihn erschreckt?« fragte ich, ohne mir sicher zu sein, daß ich es wirklich wissen wollte.


  »Das da«, antwortete er und deutete auf die Vorderseite der Theke.


  Ich sah hin und taumelte zurück, und ich verübelte dem Jabberwock nicht im geringsten, daß er sich zurückgezogen hatte.


  Es war ein dreieinhalb Meter hoher Feuerengel, der gerade hereingekommen war, rötlich, mit Flügeln wie farbige Glasscheiben - und zusätzlich zu der Anmutung von Sterblichkeit, die von ihm ausging, erinnerte er mich an eine betende Gottesanbeterin, mit einem stacheligen Kragen und dornenartigen Klauen, die in jeder möglichen und unmöglichen Richtung aus dem kurzen Fell herausragten. Eine davon packte zu und hob eine Drehtür aus den Angeln, so daß er hindurchtreten konnte. Es war ein Ungeheuer des Chaos - seiten, tödlich und äußerst intelligent. Ich hatte seit Jahren keines mehr gesehen, und ich verspürte auch kein Verlangen jetzt eines zu sehen; außerdem hatte ich keinerlei Zweifel über den Grund, warum es hier war. Einen Augenblick lang bedauerte ich, daß ich meinen Herzstillstandszauber auf einen schlichten Bandersnatsch vergeudet hatte - bis mir einfiel, daß Feuerengel drei Herzen besaßen. Ich sah mich schnell um, während er mich musterte, einen kurzen Jagdruf ausstieß und auf mich zukam.


  »Ich hätte gern etwas Zeit gehabt, um mich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte ich zu dem Künstler. »Mir gefällt Ihre Arbeit. Leider...«


  »Ich verstehe.«


  »Bis bald.«


  »Viel Glück.«


  Ich betrat den Kaninchenbau und rannte, wobei ich mich wegen der niedrigen Decke tief nach vorn beugte. Luke machte mein Vorankommen besonders mühsam, vor allem in den Biegungen. Ich hörte ein Scharren weit hinter mir, mit einer Wiederholung des Jagdgebrülls. Mich tröstete jedoch das Wissen, daß der Feuerengel einige Abschnitte des Tunnels erheblich verbreitern mußte, um hindurchzukommen. Die schlechte Nachricht war, daß er durchaus fähig war, das zu tun. Diese Geschöpfe sind unglaublich kräftig und buchstäblich unzerstörbar.


  Ich rannte weiter, bis der Boden unter meinen Füßen wegkippte. Dann fiel ich in die Tiefe. Ich grapschte mit der freien Hand nach einem Halt, doch ich fand keinen. Der Boden war unter mir weggesackt. Gut. Das war genau so, wie ich es erhofft und halbwegs erwartet hatte. Luke gab ein kurzes, leises Stöhnen von sich, rührte sich jedoch nicht.


  Wir fielen. Tiefer und tiefer und tiefer, nach dem bekannten Vorbild. Es war ein Brunnen, und entweder war er sehr tief, oder wir fielen sehr langsam. Wir waren von Zwielicht umgeben, und ich konnte die Wände des Schachtes nicht erkennen. Mein Kopf wurde noch ein wenig klarer, und ich wußte, daß dieser Zustand so lange anhalten würde, wie ich die Beherrschung über eine Veränderliche nicht verlor: nämlich über Luke. Hoch oben hörte ich erneut das Jagdgeheul. Unmittelbar darauf folgte ein seltsames Blubbern. Frakir pulsierte wieder einmal sanft an meinem Handgelenk, ohne mir wirklich etwas zu sagen, das ich nicht bereits wußte. Also brachte ich sie erneut zum Schweigen.


  Noch klarer. Ich erinnerte mich allmählich... Mein Überfall auf den Hort der Vier Welten und die Bergung von Lukes Mutter Jasra. Der Angriff des werwolfartigen Wesens. Mein merkwürdiger Besuch bei Vinta Bayle, die in Wirklichkeit nicht das war, was sie zu sein schien... Mein Abendessen in der Totengasse... Der Tunnelbewohner, San Francisco, die Kristallhöhle... Klarer und immer klarer.


  ... Und lauter und lauter das Jagdgeheul des Feuerengels über mir. Anscheinend war es ihm gelungen, durch den Tunnel zu schlüpfen, und er befand sich jetzt im Abstieg. Unglücklicherweise besaß er Flügel, während ich die Strecke nicht anders als im Fall zurückzulegen vermochte.


  Ich blickte nach oben, konnte allerdings seine Form nicht ausmachen. Von unten nach oben betrachtet, wirkten die Dinge dunkler als umgekehrt. Ich vermutete darin hoffnungsvoll ein Zeichen dafür, daß wir uns so etwas wie einem Licht am Ende des Tunnels näherten, da ich mir keine andere Möglichkeit für einen Weg hinaus vorstellen konnte. Es war zu dunkel, um eine Trumpf-Sicht herbeizuführen oder genügend von der vorbeifliegenden Umgebung zu erkennen, um eine Schatten-Verschiebung in die Wege zu leiten.


  Ich hatte das Gefühl, daß wir jetzt eher schwebten als fielen, mit einer Geschwindigkeit, die uns vielleicht eine Landung erlaubte, die wir schadlos überstehen konnten. Für den Fall, daß ich in der Nähe des Grundes einen anderen Eindruck gewinnen sollte, fiel mir noch eine andere Möglichkeit ein, um unseren Sturz abzubremsen - die Anwendung einer jener Zauberformeln, die ich immer noch parat hatte. Diese Erwägung war jedoch von geringem Wert, wenn wir auf dem Weg nach unten aufgefressen wurden - was durchaus nicht abwegig war, es sei denn, unser Verfolger war kein bißchen hungrig, in welchem Fall er uns vielleicht lediglich entleiben würde. Folglich mochte es sich als notwendig erweisen, unsere Geschwindigkeit zu erhöhen, um einen Vorsprung vor dem Ungeheuer beizubehalten - was natürlich wiederum dazu führen könnte, daß wir beim Aufprall zerschmettert würden.


  Entscheidungen, Entscheidungen.


  Luke bewegte sich leicht auf meiner Schulter. Ich hoffte, daß er nicht im Begriff war, wieder zu sich zu kommen, da ich keine Zeit hatte, mich mit einem Schlafbann abzugeben, und eigentlich auch nicht in der Verfassung war, ihm nochmals einen Schlag zu versetzen. Es blieb also mehr oder weniger nur noch Frakir übrig. Doch wenn sein Zustand auf der Kippe stünde, dann würde er durch eine Würgeschlinge eher aufwachen als wieder wegtreten - und außerdem wollte ich ihn in einem einigermaßen ordentlichen Zustand erhalten. Er wußte zu viele Dinge, die ich nicht wußte, Dinge, die ich jetzt brauchte.


  Wir kamen durch einen etwas breiteren Abschnitt, und zum erstenmal war es mir möglich, die Wände des Schachtes zu erkennen und zu bemerken, daß sie mit Inschriften bedeckt waren, in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich wurde an eine sonderbare Geschichte von Jamaica Kincaid erinnert, doch sie enthielt keine Hinweise, die für meine Rettung hätten nützlich sein können. Gleich nachdem wir diesen beleuchteten Streifen hinter uns gelassen hatten, entdeckte ich einen kleinen Lichtpunkt tief unten. Beinahe im selben Augenblick hörte ich das Gebrüll wieder, diesmal sehr nahe.


  Ich blickte gerade noch rechtzeitig nach oben, um wahrzunehmen, daß der Feuerengel durch den Lichtschein huschte. Doch dicht hinter ihm war eine zweite Gestalt, und sie trug ein Unterhemd und plapperte. Der Jabberwock war ebenfalls auf dem Weg nach unten, und anscheinend kam er am schnellsten von uns allen voran. Sofort erhob sich die Frage nach seiner Absicht; während er Boden gewann, wurde der Lichtkreis größer, und Luke bewegte sich erneut. Diese Frage wurde jedoch rasch beantwortet, als er den Feuerengel einholte und diesen angriff.


  Das Fauchen, das Brüllen und das Plappern hallten plötzlich durch den Schacht wider, zusammen mit einem Zischen, Scharren und gelegentlichen Knurren. Die beiden Ungeheuer trafen aufeinander und zerrten aneinander, mit Augen wie sterbende Sonnen, Klauen wie Bajonetten, und bildeten ein höllisches Mandala in dem fahlen Licht, das jetzt von unten auf sie fiel. Während so ein Getümmel entstand, das mir zu nahe war, als daß ich mich behaglich fühlte, diente es immerhin dazu, die beiden in einem Maße zu verlangsamen, daß ich kein Risiko darin sah, einen nicht besonders passenden Zauber zu erwirken und ein linkisches Manöver durchzuführen, um unzerstückelt aus dem Tunnel zu entkommen.


  »Arrchch!« bemerkte Luke, der sich plötzlich in meinem Griff wand.


  »Ich gebe dir vollkommen recht«, sagte ich. »Aber halt dich ruhig, ja? Wir sind im Begriff, zerschmettert...«


  »...und verbrannt zu werden«, ergänzte er, wobei er den Kopf nach oben drehte, um die beiden kämpfenden Monster zu betrachten, und dann nach unten, um zu erkennen, daß auch wir fielen. »Was ist denn das für ein Trip?«


  »Ein übler«, antwortete ich, und dann kam es mir schlagartig zu Bewußtsein: Genau das war es.


  Die Öffnung war jetzt sogar noch größer, und unsere Geschwindigkeit war vielleicht mäßig genug für eine erträgliche Landung. Unsere Reaktion auf den Zauberbann, den ich den Riesenklaps nannte, würde uns vermutlich bis zum Stillstand abbremsen oder uns sogar zurückschleudern. Es war immer noch besser, ein paar Prellungen davonzutragen, als an dieser Stelle zu einem Verkehrshindernis zu werden.


  Wirklich, ein übler Trip. Ich dachte an Randoms Worte, während wir in einem verrückten Winkel durch die Öffnung glitten, auf Erde prallten und weiterrollten.


  Im Innern einer Höhle kamen wir zum Stillstand, in der Nähe des Eingangs. Gänge führten nach rechts und nach links weg. Die Höhlenöffnung war hinter mir. Ein schneller Blick dorthin zeigte, daß sie auf ein helles, möglicherweise saftiges und ziemlich verschwommen wirkendes Tal hinausführte. Luke lag reglos neben mir am Boden, alle viere von sich gestreckt. Ich sprang sofort auf und griff ihm unter die Arme. Ich zog ihn von der dunklen Öffnung zurück, durch die wir soeben gekommen waren. Der Lärm des Monsterkampfes war jetzt sehr nahe.


  Zum Glück war Luke anscheinend wieder ohnmächtig. Sein Zustand war für einen Amberiten ziemlich bedenklich, wenn ich mit meiner Einschätzung richtig lag. Doch für jemanden mit magischen Fähigkeiten stellte er eine höchst gefährliche, unberechenbare Größe von einer Art dar, wie sie mir noch nie begegnet war. Ich war mir alles andere als sicher, wie ich damit umgehen sollte.


  Ich zog ihn zu dem Tunnel auf der rechten Seite, denn er war der schmalere von beiden und würde sich theoretisch leichter verteidigen lassen. Wir hatten mit knapper Not seinen Schutz erreicht, als die beiden Untiere durch die Öffnung fielen, sich gegenseitig umkrallend und aneinander zerrend. Sie rollten mit scharrenden Klauen über den Boden der Höhle, und sie gaben zischende und pfeifende Laute von sich, während sie aneinander rissen. Anscheinend hatten sie uns vollkommen vergessen, und ich setzte unseren Rückzug fort, bis wir uns tief im Innern des Tunnels befanden.


  Ich konnte nur vermuten, daß Randoms Annahme richtig gewesen war. Schließlich war er Musiker, und er spielte in allen Gegenden des Schattens. Außerdem fiel mir selbst nichts Besseres ein.


  Ich rief das Zeichen des Logrus herbei. Als ich ein klares Bild davon hatte und meine Hände darin einspinnen konnte, hätte ich es benutzen können, um einen Schlag gegen die beiden kämpfenden Ungeheuer durchzuführen. Doch sie nahmen nicht die geringste Notiz von mir, und ich hatte keine Lust, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Außerdem wußte ich auch nicht mit Sicherheit, ob das Äquivalent eines Zweimal-vier-Schlages überhaupt eine Wirkung auf sie haben würde. Außerdem hatte ich meine Bestellung bereit, und deren Ausführung hatte Vorrang.


  Also griff ich aus.


  Das dauerte eine scheinbar unendliche Zeit. Ich mußte ein unglaublich weites Gebiet des Schattens durchdringen, bevor ich das fand, wonach ich suchte. Dann mußte ich den Vorgang wiederholen. Und noch einmal. Es gab etliche Dinge, die ich haben wollte, und keines davon war nahe.


  Unterdessen zeigten die Kämpfenden keinerlei Anzeichen von Erschlaffung, und ihre Krallen schlugen Funken aus den Höhlenwänden. Sie hatten sich gegenseitig an zahllosen Stellen aufgeritzt und waren jetzt mit dunklem, geronnenem Blut bedeckt. Luke war irgendwann in der Zwischenzeit aufgewacht, hatte sich aufgerichtet und beobachtete nun gebannt diese grellfarbige Auseinandersetzung. Wie lange sie seine Aufmerksamkeit fesseln würde, vermochte ich nicht zu sagen. Sehr bald würde es wichtig für mich sein, daß er wach wäre, und ich war froh, daß er bis jetzt noch nicht auf andere Gedanken gekommen war.


  Ich feuerte im stillen übrigens den Jabberwock an. Er war einfach nur ein häßliches Tier, das wahrscheinlich nicht besonders zielstrebig auf mich losgegangen wäre, als es durch das Auftauchen seines exotischen Widersachers abgelenkt worden war. Der Feuerengel hatte ein vollkommen anderes Spiel gespielt. Es gab keinen Grund für einen Feuerengel, sich so weit entfernt vom Chaos herumzutreiben, es sei denn, jemand hatte ihn geschickt. Sie sind teuflisch schwer einzufangen, noch schwerer zu dressieren und gefährlich zu handhaben. Also stellen sie einen beträchtlichen Unkosten- und Risikofaktor dar. Man investiert nicht so ohne weiteres in einen Feuerengel. Ihr Hauptlebenszweck ist das Töten, und meines Wissens hat noch nie jemand außerhalb des Chaos jemals einen davon in seine Dienste genommen. Sie besitzen eine breitgefächerte Sinnesvielfalt - einige davon allem Anschein nach paranormal -, und sie können als Schatten-Bluthunde eingesetzt werden. Sie bewegen sich nicht aus eigenem Antreib durch den Schatten, soviel ich weiß. Doch einem Schatten-Wandler läßt sich auf die Spur kommen, und Feuerengel sind offenbar in der Lage, eine bereits sehr kalte Spur zu verfolgen, wenn sich ihnen die Identität des Opfers erst einmal eingeprägt hat. Also, ich war mittels Trumpf in jene verrückte Bar verfrachtet worden, und ich wußte nicht, ob sie einen Trumpfsprung nachvollziehen können, doch verschiedene andere Möglichkeiten kamen mir in den Sinn - unter anderem, daß jemand meinen Aufenthaltsort ausfindig gemacht, dieses Ungeheuer in meine Nähe versetzt und es dann losgelassen hatte, damit es seine Arbeit verrichtete. Welche Mittel auch immer angewendet worden waren,


  der Versuch trug jedenfalls das Zeichen der Burgen. Deshalb also meine schnelle Hinwendung zur Fan-Gemeinde des Jabberwock.


  »Was ist los?« fragte mich Luke plötzlich; die Höhlenwände verschwammen vor meinen Augen, und ich hörte leise Musikfetzen.


  »Das Ganze ist ein bißchen vertrackt«, sagte ich. »Hör zu, es ist Zeit für deine Medizin.«


  Ich schüttete eine Handvoll der Vitamin-B12-Tabletten aus dem Röhrchen, das ich soeben herbeordert hatte, und schraubte den Verschluß der Wasserflasche auf, die ich ebenfalls hatte kommen lassen.


  »Welche Medizin?« fragte er, während ich sie ihm reichte.


  »Eine Verschreibung des Arztes«, sagte ich, »damit du schneller wieder auf die Beine kommst.«


  »Ach so, na gut.«


  Er warf sich alle Tabletten in den Mund und schluckte sie mit einem kräftigen Schluck hinunter.


  »Und jetzt die hier.«


  Ich öffnete die Flasche mit Thorazin. Es waren jeweils 200-Milligramm-Einheiten, und da ich mich mit der Dosierung nicht auskannte, entschied ich mich für drei. Außerdem verabreichte ich ihm etwas Tryptophan und etwas Phenyllalanin.


  Er starrte die Pillen an. Die Wände verschwammen erneut, die Musik setzte ein. Ein blaue Rauchschwade zog an uns vorbei. Plötzlich kam die Bar ins Sichtfeld, und alles war wieder normal, nach den Maßstäben, die an diesem Ort herrschten. Die umgekippten Tische waren wieder aufgerichtet worden, Humpty wackelte immer noch herum, das Wandgemälde breitete sich aus.


  »He, der Klub!« rief Luke aus. »Wir sollten zurückgehen. Es sieht so aus, als ob die Party immer noch im Gange ist.«


  »Nimm erst mal deine Medizin.«


  »Wofür soll die gut sein?«


  »Du hast dir irgendwo miesen Stoff eingehandelt. Damit sollst du sanft wieder auf den Boden herunterkommen.«


  »Mir geht es nicht schlecht. Eigentlich fühle ich mich sogar ziemlich gut...«


  »Nimm das Zeug!«


  »Schon gut. Schon gut.«


  Er warf die ganze Handvoll ein.


  Der Jabberwock und der Feuerengel schienen jetzt zu verblassen - und meine letzte aufgeregte Bewegung in der Nähe der Bartheke war auf einen Widerstand gestoßen, obwohl das Ding bis jetzt für mich noch nicht vollkommen gegenständlich war. Da bemerkte ich plötzlich die Katze, deren Spiel mit der Körperhaftigkeit sie an diesem Punkt irgendwie wirklicher machte als alles andere an diesem Ort.


  »Kommt ihr oder geht ihr?« fragte sie.


  Luke erhob sich langsam. Das Licht wurde heller, allerdings auch diffuser.


  »O Luke, sieh nur, dort drüben!« rief ich und streckte die Hand deutend aus.


  »Wo?« fragte er und wandte den Kopf um.


  Ich versetzte ihm einen erneuten Schlag.


  Während er zusammenbrach, verblaßte die Bar. Die Höhlenwände nahmen nach und nach wieder Form an. Ich hörte die Stimme der Katze. »Ihr geht also...«, sagte sie.


  Die Geräusche kehrten mit voller Lautstärke zurück, doch diesmal war der vorherrschende Klang ein dudelsackähnliches Kreischen. Es kam vom Jabberwock, der zu Boden gedrückt und geschlagen wurde. Ich beschloß, den Vierter-Juli-Zauber anzuwenden, den ich mir vom Angriff auf die Zitadelle aufbewahrt hatte. Ich hob die Hände und sprach die Worte. Ich hatte mich vor Luke gestellt, um ihm nicht zu zeigen, was ich tat, und ich wandte den Blick ab und drückte die Augen fest zu, während ich sprach. Selbst durch die geschlossenen Lider bemerkte ich den grellen Lichtblitz, der meinen Worten folgte. Ich hörte Luke »He!« rufen, doch alle anderen Geräusche hörten jäh auf. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, daß die beiden Geschöpfe wie versteinert an der anderen Seite der Höhle lagen.


  Ich packte Lukes Hand und warf ihn mir auf Feuerwehrart über die Schulter. Dann eilte ich in die Höhle, wobei ich nur einmal auf Monsterblut ausrutschte, während ich meinen Weg entlang der nächsten Wand in Richtung Ausgang fortsetzte. Die Geschöpfe rührten sich, bevor ich es bis nach draußen geschafft hatte, doch ihre Bewegungen waren eher reflexartig und weniger bewußt gesteuert. Ich blieb an der Öffnung stehen, wo mein Blick auf einen weitläufigen Blumengarten in voller Blüte fiel. Alle Blumen waren mindestens so groß wie ich, und eine wechselhafte Brise wehte einen überwältigenden Duft heran.


  Kurz darauf hörte ich eine eindeutigere Bewegung hinter mir, und ich drehte mich um. Der Jabberwock erhob sich mühsam auf die Beine. Der Feuerengel lag immer noch zusammengekauert da und gab ein leises Zischen von sich. Der Jabberwock taumelte rückwärts, breitete die Flügel aus, dann drehte er sich plötzlich um, peitschte die Luft und floh durch den hohen Spalt im hinteren Teil der Höhle nach oben. Keine schlechte Idee, befand ich, und eilte hinaus in den Garten.


  Hier waren die Düfte noch stärker, und die Blumen, die meisten davon in voller Blüte, bildeten einen phantastischen Baldachin aus Farben. Nach einer Weile merkte ich, daß ich nach Luft japste, dennoch rannte ich weiter. Luke war schwer, doch ich wollte eine möglichst große Strecke zwischen uns und die Höhle bringen. In Anbetracht der Geschwindigkeit, mit der sich unsere Verfolger bewegten, war ich mir nicht sicher, ob die Zeit ausreichte, um jetzt schon einen Versuch mit einem Trumpf zu wagen.


  Während ich so dahineilte, wurde mir im Kopf immer wirrer zumute, und meine Gliedmaßen schienen immer weiter von mir entfernt zu sein. Mir kam der Gedanke, daß der Duft der Blumen vielleicht eine betäubende Wirkung haben könnte. Großartig. Das war genau das, was ich brauchte - in einem Drogenrausch gefangen zu sein, während ich versuchte, Luke aus einem solchen herauszuholen. In der Feme entdeckte ich eine kleine, leicht erhöhte Lichtung, und ich rannte in diese Richtung. Ich hoffte, daß wir uns dort vielleicht etwas ausruhen könnten, während ich mein seelisches Gleichgewicht wiedergewinnen und entscheiden könnte, welchen Schritt wir als nächsten unternehmen sollten. Bis jetzt hörte ich noch keine Geräusche, die auf eine Verfolgung hätten schließen lassen.


  Während ich weiterrannte, merkte ich, wie sich allmählich alles um mich herum drehte. Mein Gleichgewichtssinn war gestört. Plötzlich hatte ich Angst zu stürzen und empfand beinahe so etwas wie eine Agrophobie. Denn es kam mir in den Sinn, daß ich möglicherweise nicht würde aufstehen können, wenn ich einmal gefallen wäre, daß ich von einem Drogenschlaf heimgesucht würde und von dem Geschöpf des Chaos entdeckt und verschleppt werden könnte, während ich mich im Dämmerzustand befand. Über mir verschmolzen die Farben der Blumen, ineinanderfließend und sich verflechtend wie eine Unzahl von Bändern in einem hellen Strom. Ich versuchte, meine Atmung zu beherrschen, um so wenig wie möglich von der Ausdünstung in mich einzusaugen. Doch das war schwierig, so benebelt, wie ich inzwischen war.


  Doch ich stürzte nicht, obwohl ich in der Mitte der Lichtung neben Luke zusammenbrach, nachdem ich ihn zu Boden gelegt hatte. Er blieb weiterhin bewußtlos, einen friedlichen Ausdruck im Gesicht. Ein Wind wehte von der anderen Seite her, wo häßlich aussehende, dornige, nichtblühende Pflanzen in großer Vielfalt über unserer Kuppe wuchsen. Deshalb roch ich die betäubenden Düfte des riesigen Blumenbeetes nicht mehr, und nach einiger Zeit wurde mein Kopf wieder klarer. Andererseits, so wurde mir bewußt, bedeutete dies, daß unsere Witterung zurück in Richtung der Höhle getragen wurde. Ob der Feuerengel sie in dem Gemisch von schweren Gerüchen würde aufnehmen können, wußte, ich nicht, doch allein die Tatsache, daß wir ihm selbst diese bescheidene Gelegenheit boten, bereitete mir Unbehagen.


  Viele Jahre zuvor, als Studienanfänger, hatte ich mal LSD ausprobiert. Es hatte so viel Angst in mir verursacht, daß ich danach nie wieder irgendein Rauschmittel zu mir genommen hatte. Es war nicht einfach nur ein schlechter Trip gewesen. Das Zeug hatte meine Fähigkeit zum Schatten-Wandeln beeinträchtigt. Es ist eine Binsenweisheit, daß Amberiten jeden Ort besuchen können, den sie sich vorstellen, denn alles ist irgendwo dort draußen, im Schatten. Während wir unseren Geist mit dem Gefühl verbinden, können wir jeden gewünschten Schatten anwählen. Unseligerweise hatte ich damals keine Beherrschung mehr darüber, was ich mir vorstellte. Ebenso unseligerweise wurde ich an eben jene Orte verfrachtet, die vor meinem inneren Auge erschienen. Ich geriet in Panik, und das machte die Sache nur noch schlimmer. Ich hätte leicht vernichtet werden können, denn ich wanderte durch die gegenständlich gewordenen Dschungel meines Unterbewußtseins und verbrachte einige Zeit an Orten, wo das Böse haust. Nachdem ich wieder am Boden war, fand ich den Weg zurück nach Hause, kroch winselnd vor Julias Tür und war tagelang das reinste Nervenbündel. Später, als ich Random davon berichtete, erfuhr ich, daß er ähnliche Erfahrungen gemacht hatte. Er hatte es anfangs für sich behalten, als mögliche Geheimwaffe gegen den Rest der Familie; doch später, als die Verwandtschaft wieder einen einigermaßen friedlichen Umgang miteinander pflegte, hatte er beschlossen, sein Wissen im Interesse des Überlebens mit den anderen zu teilen. Er war äußerst überrascht, als er erfuhr, daß Benedict, Gerard, Fiona und Bleys längst darüber Bescheid wußten - obwohl ihr Wissen von anderen Halluzinogenen herrührte, und seltsamerweise war Fiona die einzige, die niemals in Betracht gezogen hatte, es als eine innerfamiliäre Waffe zu benutzen. Sie hatte diese Erfahrung jedoch aufgrund der damit verbundenen Unberechenbarkeit ad acta gelegt. Das lag allerdings schon eine ganze Weile zurück, und unter dem Druck dringender Angelegenheiten war es in den vergangenen Jahren seinem Gedächtnis entschlüpft. Es war ihm einfach nicht in den Sinn gekommen, daß das Auftauchen einer neuen Person wie der meinen vielleicht erneute Vorsicht gebieten könnte.


  Luke hatte mir erzählt, daß sein versuchtes Eindringen in den Hort der Vier Welten mittels einer Gleitertruppe vereitelt worden war. Da ich die zerstörten Gleiter an verschiedenen Stellen innerhalb der Festungsmauern während meines Besuches an jenem Ort mit eigenen Augen gesehen hatte, war es die logische Schlußfolgerung, daß Luke gefangengenommen worden war. Und deshalb schien die Vermutung naheliegend, daß die Zaubermaske das verursacht hatte, was immer ihn in diesen Zustand versetzt hatte. Anscheinend war dazu nur eine Dosis Betäubungsmittel nötig, die ihm mit seiner Gefängnisnahrung zugeführt wurde, damit er dann frei herumlief und die hübschen Lichter betrachtete. Unglücklicherweise hatten für ihn, im Gegensatz zu mir, die geistigen Reisen nichts Bedrohlicheres mit sich gebracht als die freundlicheren Szenen bei Lewis Carroll. Vielleicht war sein Herz reiner als meins. Doch es war eine üble Machenschaft, wie man die Sache auch betrachtete. Die Maske hätte ihn umbringen oder ihn in Gefangenschaft halten oder ihn der Sammlung von Garderobenständern zufügen können. Statt dessen war das, was mit ihm geschehen war, obwohl nicht ungefährlich, so doch nur vorübergehend wirksam; es würde vergehen und ihn zwar gestraft, jedoch in Freiheit entlassen. Es glich mehr einem Schlag aufs Handgelenk als einem echten Racheakt. Und das bei einem Mitglied des Hauses, das zuvor die Herrschaft über den Hort zu erringen versucht hatte und dieses zweifellos wiederholen würde! War die Maske übermäßig vertrauensselig? Oder betrachtete er Luke nicht als wahrhafte Bedrohung?


  Und dann ist da noch die Tatsache, daß unsere Fähigkeit des Schatten-Wandeins und unsere Magierbegabung aus ähnlichen Wurzeln herrühren - aus dem Muster oder dem Logrus. Es konnte nicht anders sein, als daß das Herbeirufen des einen auch das andere auf den Plan rief. Das würde Lukes sonderbare Fähigkeit erklären, mich mittels massiver Trumpfaussendung zu sich zu rufen, obwohl in Wirklichkeit gar kein Trumpf im Spiel war. Seine durch Drogen gesteigerte Fähigkeit der Visualisierung mußte so stark gewesen sein, daß die tatsächliche Darstellung von mir auf einer Karte nicht nötig war. Und seine einleitenden Tändeleien, die seltsamen, wirklichkeitsverzerrenden Erlebnisse, die ich vor dem eigentlichen Kontakt gehabt hatte, könnten auf das Konto seiner aus den Fugen geratenen magischen Fertigkeiten gehen. Das bedeutete, daß jeder von uns in einem bestimmten, von Drogen beeinflußten Zustand sehr gefährlich werden konnte. Das durfte ich nicht vergessen. Ich hoffte, daß er beim Aufwachen nicht allzu wütend auf mich sein würde, weil ich ihn bewußtlos geschlagen hatte, damit ich mich ein wenig mit ihm unterhalten könnte. Andererseits würde das Beruhigungsmittel ihn hoffentlich in einem glückseligen Zustand halten, während das andere Zeug seine Entgiftung bewirkte.


  Ich massierte einen schmerzenden Muskel im linken Bein und stand auf. Ich schob die Arme unter Lukes Achselhöhlen und zog ihn etwa dreißig Meter weiter in die Lichtung hinein. Dann seufzte ich und kehrte zu der Stelle zurück, wo ich gerastet hatte. Die Zeit reichte nicht, um weiter zu fliehen. Und als das Geschrei immer lauter wurde und die riesigen Blumen in einer geraden Linie direkt auf mich zu wogten - und ich einen flüchtigen Blick auf eine dunklere Form inmitten der Stengel erhaschte -, wußte ich, daß seit Jabberwocks Flucht der Feuerengel wieder im Ball war. Und da diese Auseinandersetzung offenbar unausweichlich war, war diese Lichtung so gut wie jeder andere Ort, um sich ihr zu stellen, ja, sogar besser als die meisten.


  -2-


  Ich löste das helle Ding an meinem Gürtel und entfaltete es. Dabei gab es eine Reihe von klickenden Lauten von sich. Ich hoffte, daß ich die beste mir gebotene Wahl getroffen und nicht etwa, sagen wir einmal, einen schlimmen Fehler begangen hatte.


  Das Geschöpf brauchte länger, um durch die Blumen zu kommen, als ich gedacht hatte. Das konnte bedeuten, daß es Schwierigkeiten hatte, meiner Spur in dieser exotischen Umgebung zu folgen. Ich hoffte jedoch, daß es in der Auseinandersetzung mit dem Jabberwock so sehr verwundet worden war, daß es einiges an Kraft und Geschwindigkeit eingebüßt hatte.


  Wie auch immer, jedenfalls schwankten schließlich die letzten Stengel und wurden niedergedrückt. Das kantige Geschöpf tat einen Satz nach vom und blieb dann stehen, um mich anzustarren, ohne ein einziges Mal mit der Wimper zu zucken. Frakir geriet in Panik, und ich beruhigte sie. Das hier ging ein wenig über ihren Horizont. Ich hatte noch einen Feuerstrahlzauber übrig, aber ich machte mir nicht die Mühe, ihn anzuwenden. Ich wußte, daß er das Ding nicht aufhalten würde, und vielleicht würde er ihn zu einem unberechenbaren Verhalten veranlassen.


  »Ich kann dir den Weg zurück zum Chaos zeigen«, rief ich, »falls du Heimweh bekommen solltest!«


  Es heulte leise und näherte sich weiter. Soviel zum Thema Sentimentalität.


  Es kam langsam näher und vertröpfelte eine Flüssigkeit aus einem Dutzend Wunden. Ich fragte mich, ob es wohl noch immer in der Lage war, mich zu hetzen, oder ob seine gegenwärtige Geschwindigkeit das Äußerste war, was es noch zustande brachte. Die Klugheit mahnte mich, das Schlimmste anzunehmen, also versuchte ich, einen lockeren Stand einzunehmen und auf alles vorbereitet zu sein, was es auch versuchen mochte.


  Es beeilte sich jedoch nicht. Es kam einfach immer näher, wie ein kleiner Panzer mit allerlei Beiwerk. Ich wußte nicht, wo seine lebenswichtigen Stellen waren. Der Anatomie eines Feuerengels hatte ich damals zu Hause nur sehr geringes Interesse geschenkt. Ich unterzog mich jedoch einem Crash-Kurs, indem ich es während seines Herannahens sehr eingehend studierte. Leider wuchs daraufhin in mir der Glaube, daß alle seine wichtigen Körperteile gut geschützt waren. Schade.


  Ich wollte nicht angreifen, für den Fall, daß es mich in eine Falle locken wollte. Ich war mit seinen Kampftricks nicht vertraut, und ich hatte keine Lust, mich einer übermäßigen Gefahr auszusetzen, um sie zu erfahren. Es war besser, in der Verteidigung zu bleiben und ihm den ersten Schritt zu überlassen, redete ich mir ein. Doch es kam immer näher und näher. Ich wußte, daß ich bald gezwungen wäre, etwas zu unternehmen, und wenn es nur ein Rückzug wäre...


  Eins dieser zusammengefalteten langen Anhängsel zischte auf mich zu, und ich sprang zur Seite und schlug mit der Klinge zu. Schnipp-schnapp! Eine Gliedmaße lag am Boden und bewegte sich immer noch. Also bewegte ich mich auch. Eins-zwei, eins-zwei! Schnipp-schnapp!


  Das Untier taumelte langsam nach links, denn ich hatte alle Extremitäten auf dieser Seite seines Körpers abgetrennt.


  Dann kam ich ihm in meinem Übermut zu nahe, um den Kopf zu umrunden, zur anderen Seite zu gelangen und dort das gleiche Schauspiel zu wiederholen, während es immer noch schwankte und zur Seite sackte. Sein anderer Ausleger zuckte hervor. Doch ich befand mich zu nahe bei ihm, und es selbst taumelte immer noch. Anstatt mich mit dem klauenbewehrten Glied zu erwischen, schlug es mich mit dem Äquivalent eines Schienbeins oder Unterarms. Der Hieb traf mich gegen die Brust, und ich wurde nach hinten gestoßen.


  Während ich über die eigenen Füße stolperte und das Gleichgewicht wiederzugewinnen versuchte, hörte ich Lukes matte Stimme fragen: »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


  »Später!« rief ich ihm zu, ohne mich umzuwenden.


  Dann fügte er hinzu: »He, du hast mich getroffen!«


  »Alles nur Spaß!« entgegnete ich. »Das gehört zum Heilungsprozeß.« Dann stand ich wieder fest auf den Beinen und unternahm einen neuen Ausfall.


  »Oh«, hörte ich ihn sagen. .


  Das Ding war jetzt neben mir, und das riesige Glied schlug mehrmals wild auf mich ein. Ich wich ihm aus, und es gelang mir, seine Reichweite und seinen Schlagwinkel zu berechnen.


  Schnipp-schnapp. Der Ausleger fiel zu Boden, und ich drang weiter voran.


  Ich vollführte drei Hiebe, die ihm aus unterschiedlichen Richtungen tief in den Kopf eindrangen, bevor es mir gelang, ihn abzutrennen. Es gab weiterhin klickende Laute von sich, und der Rumpf zuckte und zappelte immer noch mit den übrigen Gliedmaßen.


  Ich weiß nicht, wie oft ich danach noch zuschlug. Ich hackte so lange auf das Geschöpf ein, bis es buchstäblich zu Würfeln zerkleinert war. Luke hatte angefangen, bei jedem meiner Schläge »Oie!« zu rufen. Inzwischen schwitzte ich gehörig, und ich stellte fest, daß Hitzewellen oder so etwas meine Sicht auf die fernen Blumen trübte und kräuselte, und zwar auf eine sehr störende Weise. Ich hatte jedoch ein ganz starkes Gefühl, daß die Vorsehung es gut mit mir meinte - das Vorpal-Schwert, das ich mir zuvor in der Bar angeeignet hatte, erwies sich als Wunderwaffe. Ich schwang es in hohem Bogen, da ich festgestellt hatte, daß es dadurch seine vollkommene Form annahm, und dann faltete ich es zurück in seine ursprüngliche Kompaktheit. Es war sanft wie Blütenblätter, und es schimmerte immer noch in einem staubigen schwachen Glanz...


  »Bravo!« sagte eine vertraute Stimme, und ich wandte mich um, bis ich das Lächeln sah, dem die Katze folgte, die Tatzen leicht gegeneinander schlagend. »Holldrijoh!« fügte sie hinzu. »Gut gemacht, Strahlemann!«


  Das Wabern des Hintergrundes wurde stärker, und der Himmel verdunkelte sich. Ich hörte Luke sagen: »He!«, und als ich einen Blick nach hinten warf, sah ich, daß er sich auf die Beine erhob und vorwärts bewegte. Als ich erneut hinsah, bemerkte ich, daß hinter dem Rücken der Katze die Bar Form annahm, und ich erhaschte einen Blick auf die Messingstange. Mir schwirrte der Kopf.


  »Normalerweise muß für das Vorpal-Schwert eine Kaution hinterlegt werden«, sagte die Katze. »Doch da du es unversehrt zurückbringst...«


  Luke war neben mir. Ich hörte wieder Musik, und er summte dazu. Jetzt war es die Lichtung mit dem zermetzelten Feuerengel, die als das überlagernde Bild erschien, während die Bar immer gegenständlicher wurde und immer mehr Farbtöne sowie Licht- und Schattennuancen annahm.


  Aber irgendwie erschien mir der Ort kleiner - die Tische standen enger beieinander, die Musik war leiser, das Wandgemälde dichter, und der Künstler war nicht mehr zu sehen. Selbst die Raupe und ihr Pilz hatten sich in einen dunklen Winkel zurückgezogen, und beide wirkten irgendwie geschrumpft, der blaue Rauch weniger dicht. Ich hielt das für ein unbestimmtes gutes Zeichen, denn wenn unsere Anwesenheit dort tatsächlich auf Lukes benebelten Geisteszustand zurückzuführen war, dann verlor der Rausch vielleicht allmählich seinen Einfluß auf ihn.


  »Luke?« sagte ich.


  Er kam zur Bar und stellte sich neben mich.


  »Ja?« antwortete er.


  »Du weißt, daß du auf einem Trip bist, oder nicht?«


  »Ich weiß nichts... Ich bin nicht sicher, was du meinst«, sagte er.


  »Während du der Gefangene der Maske warst, hat er dir irgendwelchen Stoff eingeflößt«, sagte ich. »Ist das möglich?«


  »Wer ist die Maske?« fragte er.


  »Der neue Obermacher im Hort.«


  »Ach, du meinst Sharu Garrul«, sagte er. »Ich erinnere mich, daß er eine blaue Maske trug.«


  Ich sah keinen Sinn darin, mich auf eine Erklärung einzulassen, warum die Maske nicht Sharu war. Er würde wahrscheinlich sowieso alles wieder vergessen. Ich nickte also nur und sagte: »Der Boß.«


  »Na ja... könnte schon sein, daß er mir was gegeben hat«, antwortete er. »Willst du damit sagen, daß das alles hier...« Er deutete mit einer umfassenden Geste auf den Raum.


  Ich nickte.


  »Sicher, es ist real«, sagte ich. »Aber wir können uns in Halluzinationen versetzen. Sie sind alle irgendwie real. LSD schafft das auch.«


  »Verdammt soll ich sein«, sagte er.


  »Ich habe dir etwas gegeben, das dich zurückholen wird«, erklärte ich ihm. »Aber es dauert möglicherweise eine Zeitlang, bis es wirkt.«


  Ich fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah sich um.


  »Nun ja, es eilt nicht«, sagte er. Dann lächelte er, als in der Feme ein Geschrei anhob und die Dämonen mit der brennenden Frau aus dem Wandgemälde häßliche Dinge trieben. »Irgendwie gefällt es mir hier.«


  Ich legte die zusammengefaltete Waffe wieder auf die Bartheke. Luke trommelte mit den Fingern auf die Fläche daneben und bestellte lauthals eine weitere Runde. Ich wich von ihm weg und schüttelte den Kopf.


  »Ich muß jetzt gehen«, erklärte ich. »Ich werde immer noch verfolgt, und das Untier ist mir inzwischen sehr dicht auf den Fersen.«


  »Tiere zählen nicht«, entgegnete Luke.


  »Dasjenige, das ich soeben zerhackt habe, zählte sehr wohl«, erwiderte ich. »Es war von jemandem geschickt worden.«


  Ich betrachtete die zerbrochenen Türflügel und fragte mich, was dort wohl als nächstes hindurchtreten würde. Es war bekannt, daß Feuerengel meistens zu zweit jagten.


  »Aber ich muß mit dir reden...«, fuhr ich fort.


  »Jetzt nicht«, sagte er und wandte sich ab.


  »Du weißt, daß es wichtig ist.«


  »Ich kann jetzt nicht klar denken«, antwortete er.


  Ich nahm an, daß das der Wahrheit entsprach, und es hatte keinen Sinn, ihn nach Amber oder an irgendeinen anderen Ort zu zerren. Er würde dort einfach vergehen und wieder hier auftauchen. Sein Geist mußte erst wieder klar werden und sein Rausch abklingen, bevor wir uns über gemeinsame Probleme unterhalten konnten.


  »Du erinnerst dich vielleicht, daß deine Mutter in Amber in Gefangenschaft sitzt?«


  »Ja.«


  »Laß es mich wissen, wenn du wieder bei klarem Verstand bist. Wir müssen miteinander reden.«


  »Mach ich.«


  Ich drehte mich um und trat durch die Tür hinaus in eine Nebelwand. In der Feme hörte ich Luke wieder singen, irgendeine tieftraurige Ballade. Nebel ist beinahe so schlimm wie vollkommene Dunkelheit, was das Schatten-Verschieben betrifft. Wenn man während des Bewegens keinerlei Anhaltspunkte sieht, gibt es keine Möglichkeit für den Einsatz der Fähigkeit, die einem das Weggleiten erlaubt. Andererseits wollte ich einfach eine Zeitlang allein sein, um nachzudenken, jetzt, da mein Kopf klar war. Wenn ich in dieser trüben Suppe niemanden sah, dann sah auch mich niemand. Außerdem waren keine anderen Geräusche als meine eigenen Schritte auf den Pflastersteinen zu hören.


  Was hatte ich eigentlich erreicht? Als ich aus einem kurzen Schlummer aufgeweckt wurde, um Lukes ungewöhnlicher Aussendung nach Amber beizuwohnen, war ich todmüde gewesen, wie nach einer übermäßigen Anstrengung. Ich wurde in seine Gegenwart transportiert, erfuhr, daß er sich auf einem Trip befand, verabreichte ihm etwas, das seinen Rausch hoffentlich schneller als normal vertreiben würde, hackte einen Feuerengel in Stücke und ließ Luke an der Stelle zurück, die sein Ausgangspunkt gewesen war.


  Ich hatte zwei Dinge dabei gewonnen, überlegte ich, während ich durch den watteartigen Nebel schlenderte: Ich hatte sämtliche Pläne Lukes vereitelt, die er in bezug auf Amber noch hegen mochte. Ihm war jetzt klargeworden, daß seine Mutter unsere Gefangene war, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß er unter diesen Umständen auf direktem Wege etwas gegen uns unternehmen würde. Abgesehen von den technischen Problemen, die mit Lukes Transport und dem Versuch verbunden waren, ihn an einem Ort zu halten, hatte ich aus diesem Grund keine Bedenken, ihn alleinzulassen, wie ich es soeben getan hatte. Ich bin sicher, Random hätte ihn lieber ohnmächtig in einer Zelle im Keller gesehen, doch ich war überzeugt davon, daß er sich mit einem seiner Zähne und Klauen beraubten Luke schließlich abfinden würde, vor allem auch deshalb, da sich Luke hinsichtlich Jasra früher oder später mit uns in Verbindung setzen würde. Ich war bereit, ihm ausreichend Zeit zu lassen, um von dem Trip herunterzukommen und wieder er selbst zu werden. Ich hatte eine eigene Liste von Problemen, die gelöst werden wollten, wie zum Beispiel das Geistrad, die Maske, Vinta... und das neue Gespenst, das sich vor kurzem in die Warteschlange eingereiht hatte.


  Vielleicht war es Jasra gewesen, die sich die zielansteuernde Kraft der blauen Steine zunutze gemacht hatte, um mir Meuchelmörder auf den Hals zu hetzen. Sie hatte sowohl die entsprechende Fähigkeit als auch ein Motiv. Es hätte allerdings auch die Maske sein können, dieser Magier, der meiner Einschätzung nach die Fähigkeit hatte - und anscheinend auch ein Motiv, obwohl ich es nicht verstand. Jasra war jetzt jedoch aus dem Weg geräumt; und während ich den Vorsatz faßte, mich zu irgendeinem passenden Zeitpunkt mit der Maske auseinanderzusetzen, glaubte ich, daß es mir gelungen war, mich der auf mich gerichteten Zielsuche der blauen Steine zu entziehen. Außerdem glaubte ich, daß ich der Maske bei unserer letzten Begegnung im Hort vielleicht etwas Angst eingejagt hatte. Wie auch immer, es war äußerst unwahrscheinlich, daß die Maske oder Jasra, über welche Kräfte sie auch verfügen mochten, auf einen ausgebildeten Feuerengel Zugriff hatten. Nein, es gibt nur einen einzigen Ort, aus dem Feuerengel stammen, und Schatten-Zauberer stehen nicht auf ihrer Kundenliste.


  Ein Windstoß teilte den Nebel für einen Augenblick, und ich nahm unbestimmte dunkle Gebäude wahr. Gut. Ich verlagerte mich. Der Nebel bewegte sich beinahe augenblicklich, und die Gebäude verwandelten sich in dunkle Felsmassen. Eine weitere Teilung, und ein Stück Morgen- oder Abendhimmel kam in Sicht, überspült von einem Schaum heller Sterne. Nach kurzer Zeit peitschte der Wind den Nebel davon, und ich stellte fest, daß ich über eine hohe Felsebene spazierte und daß das Himmelszelt von einem funkelnden Sternenlicht erleuchtet war, hell genug, daß man dabei hätte lesen können. Ich folgte einem dunklen Pfad, der zum Rand der Welt führte...


  Die ganze Geschichte mit Luke, Jasra, Dalt und der Maske war irgendwie aus einem Guß - in einigen Punkten vollkommen verständlich, in anderen in Nebel gehüllt. Mit etwas Zeit zum Überlegen, während ich mir die Beine vertrat, würden sich die Zusammenhänge auftun. Luke und Jasra waren allem Anschein nach fürs erste unschädlich gemacht worden. Die Maske, eine ziemlich rätselhafte Erscheinung, hatte es offenbar auf mich persönlich abgesehen, stellte aber vermutlich keine besonders große Gefahr für Amber dar. Dalt andererseits war eine solche Gefahr, mit seiner raffinierten neuen Waffe - doch Random war sich dieser Situation bewußt, und Benedict war wieder in der Stadt. Ich war also sehr zuversichtlich, daß alle nötigen Maßnahmen getroffen worden waren, um damit fertigzuwerden.


  Ich stand am Rande der Welt und blickte hinunter in eine bodenlose Schlucht voller Sterne. Mein Berg zierte offenbar nicht die Oberfläche eines Planeten. Zu meiner Rechten lag jedoch eine Brücke, die in Richtung einer dunklen, die Sterne verdeckenden Form hinausführte - vielleicht einem weiteren schwebenden Berg. Ich spazierte zu der Brücke und setzte den Fuß auf den die Tiefe überspannenden Steg. Schwierigkeiten mit der Atmosphäre, der Schwerkraft oder der Temperatur gab es hier nicht, wo ich in gewisser Weise während des Dahinschreitens Realität entstehen lassen konnte. Ich trat auf die Brücke hinaus, und einen Moment lang stimmte der Winkel, so daß ich einen kurzen Blick auf eine weitere Brücke auf der anderen Seite der dunklen Masse erhaschte, und diese führte wiederum in eine weitere Dunkelheit.


  Ich blieb in der Mitte stehen, wo es mir möglich war, eine weite Strecke in beide Richtungen zu überblicken. Es schien mir eine sichere und passende Stelle zu sein. Ich zog mein Päckchen mit Trümpfen heraus und blätterte sie durch, bis ich eine Karte fand, die ich lange, lange nicht mehr benutzt hatte.


  Ich hielt sie vor mich hin und packte die anderen wieder weg; dabei betrachtete ich die blauen Augen und die jugendlichen, harten, etwas scharfen Gesichtszüge unter einem Wust reinweißer Haare. Er war ganz in Schwarz gekleidet, mit Ausnahme eines kleinen weißen Kragens und eines Stücks Manschette, das unter der enganliegenden glänzenden Jacke herausragte. Er hielt drei dunkle Stahlkugeln in der in einem Handschuh steckenden Hand.


  Manchmal ist es schwierig, den ganzen Weg bis ins Chaos zu überwinden, deshalb konzentrierte ich mich und dehnte mich behutsam, aber mit aller Kraft aus. Die Verbindung kam beinahe sofort zustande. Er saß auf einem Balkon unter einem verrückt gestreiften Himmel, die Schwebenden Berge glitten links an ihm vorbei. Seine Füße ruhten auf einem kleinen schwebenden Tisch, und er las ein Buch. Er ließ es sinken und lächelte schwach.


  »Merlin«, sagte er sanft, »du siehst müde aus.«


  Ich nickte.


  »Du siehst ausgeruht aus«, entgegnete ich.


  »Stimmt«, antwortete er, während er das Buch zuschlug und auf den Tisch legte. Dann: »Gibt es Schwierigkeiten?« fragte er.


  »Es gibt Schwierigkeiten, Mandor.«


  Er stand auf.


  »Möchtest du herüberkommen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du gerade irgendwelche Trümpfe bei der Hand hast, damit du wieder zurückkehren kannst, wäre es mir lieber, du kämst zu mir herüber.«


  Er streckte die Hand aus.


  »Einverstanden«, sagte er.


  Ich streckte ebenfalls die Hand aus, unsere Finger verschränkten sich. Er tat einen einzigen Schritt, dann stand er neben mir auf der Brücke. Wir umarmten uns und verharrten so eine Zeitlang, dann wandte er sich um und blickte hinaus und hinunter in den Abgrund.


  »Lauert hier irgendeine Gefahr?« fragte er.


  »Nein. Ich habe diesen Ort gewählt, weil er mir sehr sicher erscheint.«


  »Außerdem ist er landschaftlich reizvoll«, ergänzte er. »Wie ist es dir in letzter Zeit so ergangen?«


  »Jahrelang war ich nur Student, dann wurde ich Konstrukteur für eine bestimmte Art von Spezialmaschinen«, erklärte ich. »Mein Leben verlief ziemlich ereignislos, bis vor kurzem. Dann brach die Hölle los -doch das meiste davon durchschaue ich, und vieles ist anscheinend unter Kontrolle. Dieser Teil ist sehr kompliziert und eigentlich nicht wert, daß du dich damit befaßt.«


  Er legte eine Hand auf das Brückengeländer.


  »Und der andere Teil?« fragte er.


  »Bis zu diesem Punkt stammten meine Feinde stets aus der Umgebung von Amber. Doch plötzlich, als die Erledigung dieser Angelegenheit in die Wege geleitet zu sein schien, hetzte mir jemand einen Feuerengel auf die Fersen. Es ist mir vor kurzem gelungen, ihn zu vernichten. Ich habe keine Ahnung, warum; und es ist ganz sicher kein Trick von Amber.«


  Er schnalzte mit der Zunge, während er sich umwandte, entfernte sich einige Schritte und kehrte zurück.


  »Du hast natürlich recht«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, daß es so weit gekommen war, sonst hätte ich schon früher mit dir gesprochen. Aber ich möchte dir hinsichtlich der Reihenfolge der Wichtigkeit der Dinge widersprechen, bevor ich mich zu bestimmten Mutmaßungen in deinem Sinne hinreißen lasse. Ich möchte die ganze Geschichte hören.«


  »Warum?«


  »Weil du manchmal schrecklich naiv bist, kleiner Bruder, und ich traue dir nicht zu, daß du wirklich beurteilen kannst, was wichtig ist und was nicht.«


  »Es könnte sein, daß ich verhungert bin, bevor ich zu Ende gekommen bin«, antwortete ich.


  Mit einem schelmischen Lächeln im Gesicht hob mein Stiefbruder Mandor die Arme. Während Jurt und Despil meine Halbbrüder sind, die meine Mutter Dara dem Prinzen Sawall, dem Rand-Herzog, geschenkt hatte, war Mandor Sawalls Sohn aus einer früheren Ehe. Mandor ist wesentlich älter als ich, und infolgedessen erinnert er mich sehr an meine Verwandtschaft in Amber. Ich hatte mich unter den Kindern von Dara und Sawall stets ein wenig als Außenseiter gefühlt. Insofern als Mandor dieser besonderen Gruppe auch nicht so richtig angehörte - obwohl seine Stellung gefestigter war als meine -, hatten wir beide etwas gemeinsam. Doch welche Gründe ihn bei seinen anfänglichen Vorbehalten auch bewogen haben mochten, wir räumten sie aus und standen uns schließlich näher als echte Blutsbrüder, wie ich manchmal meine. Er hatte mir im Laufe der Jahre etliche praktische Dinge beigebracht, und wir hatten viel angenehme Zeit miteinander verbracht.


  Die Luft zwischen uns flimmerte, und als Mandor die Arme senkte, tauchte plötzlich ein Eßtisch mit einem bestickten weißen Leinentischtuch lautlos in unserem Sichtfeld auf, gleich darauf gefolgt von zwei sich gegenüberstehenden Stühlen. Auf dem Tisch entdeckte ich zahlreiche zugedeckte Schüsseln, feines Porzellan, Kristall und Silberbesteck; es stand sogar ein glänzender Eiskübel mit einer gedrehten dunklen Flasche da.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte ich.


  »Ich habe während der letzten Jahre der Gourmetmagie viel Zeit gewidmet«, erklärte er. »Bitte, nimm Platz.«


  Wir machten es uns auf der Brücke zwischen zwei Dunkelheiten gemütlich. Ich gab murmelnd meiner Anerkennung Ausdruck, als ich die ersten Bissen kostete, und es dauerte einige Minuten, bis ich mit einem zusammenfassenden Bericht der Ereignisse beginnen konnte, die mich an diesen Ort des Sternenlichts und der Stille gebracht hatten.


  Mandor lauschte meiner Erzählung ohne Unterbrechung, und als ich zum Ende gekommen war, nickte er und sagte: »Hättest du Lust auf eine zweite Portion Nachtisch?«


  »Ja«, stimmte ich zu. »Er schmeckt recht gut.«


  Als ich kurz darauf den Blick hob, sah ich, daß er lächelte.


  »Was ist so komisch?« fragte ich.


  »Du«, antwortete er. »Wenn du dich erinnerst: Ich habe dir vor deinem Aufbruch zu diesem Ort gesagt, daß du sehr wählerisch im Hinblick darauf sein sollst, wem du dein Vertrauen schenkst.«


  »Na und? Ich habe niemandem meine Geschichte erzählt. Wenn du mich tadeln willst, weil ich mich Luke zugeneigt zeigte, bevor ich seine Geschichte erfahren hatte, dann habe ich das bereits gehört.«


  »Und was ist mit Julia?«


  »Was meinst du? Sie hat nie erfahren...«


  »Genau. Dabei scheint sie jemand zu sein, dem du hättest vertrauen können. Statt dessen hast du dafür gesorgt, daß sie sich gegen dich wandte.«


  »Also gut. Vielleicht habe ich in dieser Hinsicht ebenfalls ein schlechtes Urteilsvermögen bewiesen.«


  »Du hast eine bemerkenswerte Maschine konstruiert, und dir ist niemals der Gedanke gekommen, daß sie über ihre naheliegende Funktion hinaus auch zu einer schlagkräftigen Waffe werden könnte. Random hat das auf Anhieb erkannt. Genau wie Luke. Möglicherweise bist du nur deshalb vor einer Katastrophe verschont geblieben, weil sie empfindungsfähig wurde und sich nicht fremdsteuern lassen wollte.«


  »Du hast recht. Ich habe mich mehr mit den technischen Problemen beschäftigt, anstatt alle Konsequenzen zu durchdenken.«


  Er seufzte.


  »Was soll ich nur mit dir anfangen, Merlin? Du begibst dich in Gefahr, ohne überhaupt zu wissen, welche Risiken du eingehst.«


  »Ich traue Vinta nicht«, versuchte ich mich gefällig zu machen.


  »Ich glaube, du hättest mehr Informationen aus ihr herausbekommen können«, sagte er, »wenn es dir nicht eilig damit gewesen wäre, Luke zu retten, der allem Anschein nach ohnehin außer Gefahr war. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich gegen Ende eurer Unterhaltung ziemlich verschlossen gab.«


  »Vielleicht hätte ich dich rufen sollen.«


  »Wenn du ihr wieder einmal begegnest, tu das bitte, dann werde ich mich mit ihr befassen.«


  Ich starrte ihn an. Anscheinend meinte er es ernst.


  »Weißt du, was sie ist?«


  »Ich werde sie enträtseln«, sagte er und schwenkte dabei das leuchtend orangefarbene Getränk in seinem Glas. »Aber ich habe dir einen Vorschlag zu machen, dessen Eleganz in seiner Schlichtheit liegt. Ich habe ein neues Anwesen auf dem Land, sehr abgeschieden, mit allen damit verbundenen Annehmlichkeiten. Warum kehrst du nicht mit mir zu den Burgen zurück, anstatt dich von einem Wagnis zum nächsten zu schwingen? Bremse deinen Schaum für ein paar Jahre, genieß das gute Leben, lies wieder mal ein bißchen. Ich werde dafür sorgen, daß du geborgen bist. Warte ab, bis sich die Stürme etwas gelegt haben, dann kannst du dich in einem ruhigeren Klima erneut um deine Angelegenheiten kümmern.«


  Ich nahm einen kleinen Schluck des feurigen Getränks.


  »Nein«, sagte ich. »Was hat es mit den Dingen auf sich, von denen du vorhin andeutungsweise sprachst von denen du wußtest und ich nicht?«


  »Sie sind unwichtig, wenn du mein Angebot annimmst.«


  »Selbst wenn ich einwilligen würde, möchte ich trotzdem darüber Bescheid wissen.«


  »Kinkerlitzchen«, sagte er.


  »Du hast meine Geschichte gehört. Ich möchte deine hören.«


  Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich in seinem Sessel zurück, um zu den Sternen hinaufzublicken.


  »Swayvill liegt im Sterben«, sagte er.


  »Das tut er schon seit Jahren.«


  »Stimmt, aber sein Zustand hat sich dramatisch verschlechtert. Einige glauben, daß der todbringende Kurs von Eric von Amber etwas damit zu tun hat. Wie auch immer, ich glaube, er macht es nicht mehr lange.«


  »Allmählich begreife ich...«


  »Ja, der Kampf um die Nachfolge hat sich verschärft. Ringsum sind Menschen zu Tode gekommen - durch Gift, Duelle, Mordanschläge, unerklärliche Unfälle, zweifelhafte Selbstmorde. Etliche sind auch mit unbekanntem Ziel verschwunden. So hat es zumindest den Anschein.«


  »Ich verstehe, aber mir ist nicht ganz klar, was mich das kümmern sollte.«


  »Es gab eine Zeit, da brauchte dich das wirklich nicht zu kümmern.«


  »Aber?«


  »Dir ist wohl nicht bewußt, daß Sawall dich formell adoptiert hat, damals nach deinem Aufbruch?«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Ich war mir über seine Beweggründe nie ganz sicher. Aber du bist ein rechtmäßiger Erbe. Du kommst in der Erbfolge nach mir, jedoch vor Jurt und Despil.«


  »Das heißt, daß ich in der Liste immer noch verdammt weit unten stehe.«


  »Richtig«, sagte er langsam. »Das Interesse konzentriert sich überwiegend auf die ersten Plätze...«


  »Du sagst >überwiegend<.«


  »Es gibt immer Ausnahmen«, antwortete er. »Du mußt wissen, daß Zeiten wie diese stets auch eine gute Gelegenheit zur Begleichung alter Schulden bieten. Ein Todesfall mehr oder weniger verursacht kaum ein Stirnrunzeln, wie das in friedlicheren Zeiten der Fall gewesen wäre. Selbst an verhältnismäßig hoher Stelle.«


  Ich schüttelte den Kopf, während meine Augen die seinen trafen.


  »In meinem Fall ergibt das keinen Sinn«, entgegnete ich.


  Er sah mich weiterhin eindringlich an, bis mir allmählich unbehaglich zumute wurde.


  »Oder doch?« fragte ich schließlich.


  »Nim ja...«, sagte er. »Denk doch mal darüber nach.«


  Ich dachte darüber nach. Und als mir plötzlich ein Licht aufging, nickte Mandor, als ob er meine Gedanken hätte lesen können.


  »Jurts Gefühle in bezug auf die veränderten Zeiten«, sagte er, »sind eine Mischung aus Entzücken und Angst. Er sprach andauernd von den neuesten Todesfällen und von der geschickten Art und der scheinbaren Leichtigkeit, mit der einige von ihnen herbeigeführt worden waren. Es war ein Tuscheln und Kichern. Seine Furcht einerseits und seine Machtgelüste andererseits sowie seine besondere Fähigkeit, Untaten zu begehen oder ihre Wirkung zu steigern, erreichten schließlich einen Punkt, wo sie seine andere Angst überwogen...«


  »Der Logrus...«


  »Ja. Er versuchte es schließlich mit dem Logrus, und er schaffte es.«


  »Er müßte sich deswegen eigentlich sehr gut fühlen, Stolz empfinden. Das hatte er sich doch seit Jahren gewünscht.«


  »O ja«, antwortete Mandor. »Und ich bin sicher, er fühlte noch einiges andere mehr.«


  »Freiheit«, mutmaßte ich, »Macht.« Und während ich seine halbwegs erheiterte Miene forschend betrachtete, fühlte ich mich gezwungen hinzuzufügen: »Und die Fähigkeit, das Spiel auf eigene Faust spielen zu können.«


  »Es gibt vielleicht eine Hoffnung für dich«, sagte er. »Also, bist du vielleicht bereit, die Sache bis zur logischen Schlußfolgerung zu durchdenken?«


  »Einverstanden«, erwiderte ich, wobei ich daran dachte, wie Jurts linkes Ohr im Anschluß an meinen Hieb davongeflogen war, eingerahmt von einem Schwarm von Blutperlen. »Du glaubst also, Jurt hat den Feuerengel geschickt?«


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete er. »Aber macht es dir etwas aus, noch ein wenig weiter zu schlußfolgern?«


  Ich dachte daran, wie der abgebrochene Ast Jurts Augapfel durchbohrt hatte, bei unserem Ringkampf auf der Lichtung...


  »Nun gut«, sagte ich. »Er ist hinter mir her. Vielleicht spiele ich eine Rolle in diesem Spiel um die Nachfolge, da ich ihm an dieser Front um ein kleines Stück voraus bin, oder vielleicht geht es lediglich um pure Abneigung oder Rache - oder beides.«


  »Es ist eigentlich unerheblich, was davon zutrifft«, sagte Mandor, »entscheidend sind die Ergebnisse. Aber ich dachte an diesen Wolf mit den gestutzten Ohren, der dich angegriffen hat. Ich glaube, er hatte auch nur ein Auge...«


  »Ja«, pflichtete ich bei. »Wie sieht Jurt denn zur Zeit aus?«


  »Oh, sein Ohr ist etwa zur Hälften nachgewachsen. Es ist ziemlich ausgefranst und sieht häßlich aus. Im allgemeinen ist es durch sein Haar bedeckt. Der Augapfel ist äußerlich wiederhergestellt, aber er sieht damit immer noch nichts. Meistens trägt er eine Augenklappe.«


  »Das könnte die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit erklären«, sagte ich. »Es ist allerdings eine verdammt üble Zeit dafür, in Anbetracht der anderen Dinge, die sich gegenwärtig abspielen. Das trübt das Gewässer ganz erheblich.«


  »Das ist einer der Gründe, warum ich dir vorschlage, daß du dich einfach mal ausklinkst und wartest, bis sich die Dinge etwas gesetzt haben. Es tut sich zuviel. Bei den vielen Pfeilen, die momentan durch die Luft schwirren, könnte leicht mal einer dein Herz treffen.«


  »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, Mandor.«


  »Vielleicht machst du dir selbst etwas vor.«


  Ich zuckte mit den Schultern, stand auf, trat ans Geländer und blickte hinab auf die Sterne.


  Nach einer geraumen Weile rief er mir zu: »Hast du vielleicht eine bessere Idee?« Doch ich antwortete ihm nicht, weil ich gründlich über alles nachdachte. Ich grübelte darüber nach, was Mandor über meine Vision in dem Tunnel und meine mangelhafte Vorbereitung gesagt hatte, und wäre beinahe zu dem Schluß gekommen, daß er recht hatte, daß ich bei fast allen Gelegenheiten, mit denen ich mich bisher auseinanderzusetzen hatten - mit Ausnahme der Verfolgung Jasras - in erster Linie stets nur auf die Umstände reagiert hatte. Meine Handlungen waren mir viel mehr aufgezwungen worden, als daß ich selbständig gehandelt hätte. Zugegeben, alles hatte sich rasend schnell abgespielt. Dennoch hatte ich keine echten Pläne ausgearbeitet,


  um mich selbst zu schützen, etwas über meine Feinde in Erfahrung zu bringen oder zurückzuschlagen. Ich hatte das Gefühl, daß ich einiges mehr tun müßte...


  »Wenn dir so vieles Sorgen bereitet«, sagte er, »dann tust du wahrscheinlich besser daran, auf Nummer sicher zu gehen.«


  Er hatte vermutlich recht, unter dem Gesichtspunkt der Vernunft, der Sicherheit und der Vorsicht. Doch er gehörte uneingeschränkt den Burgen an, während ich von einigen zusätzlichen Loyalitäten geprägt war, an denen er keinen Anteil hatte. Es war möglich - und wenn auch nur aufgrund meiner Verbindung zu Luke -, daß ich einen ganz persönlichen Kurs würde einschlagen können, der der Sicherheit Ambers in entscheidendem Maße zuträglich wäre. Solange diese Möglichkeit bestand, fühlte ich mich verpflichtet, die Dinge weiter auf meine Weise zu verfolgen. Und darüber hinaus und von einem rein persönlichen Standpunkt aus betrachtet, war meine Neugier zu groß, als daß sie mir erlaubt hätte, vor einigen anstehenden unbeantworteten Fragen einfach wegzulaufen, wenn ich mich aktiv um die Suche nach Antworten bemühen konnte.


  Während ich noch darüber nachdachte, wie ich diese Gedanken in meiner Erwiderung an Mandor am besten in Worte kleiden könnte, wurde ich schon wieder einmal zum Handeln gezwungen. In meinem Bewußtsein spürte ich ein schwaches Begehren, als ob eine Katze an der Tür meines Geistes kratzte. Es wurde stärker und schob andere Überlegungen beiseite, bis mir klar wurde, daß es sich um einen Trumpf handelte, der von einem sehr fernen Ort ausgesandt wurde. Vermutlich kam er von Random, der möglicherweise unbedingt erfahren wollte, was sich seit meiner Abwesenheit von Amber alles zugetragen hatte. Also machte ich mich empfangsbereit für den Kontakt.


  »Merlin, was ist los?« fragte Mandor, und ich hob die Hand und deutete ihm an, daß ich beschäftigt sei. Daraufhin sah ich, wie er seine Serviette auf den Tisch legte und aufstand.


  Meine Sicht wurde allmählich klar, und ich gewahrte Fiona, mit ernstem Gesicht, Felsen hinter ihr und einen blaßgrünen Himmel über ihr.


  »Merlin«, sagte sie. »Wo bist du?«


  »Weit weg«, antwortete ich. »Es ist eine lange Geschichte. Was ist los? Wo bist du?«


  Sie lächelte freudlos.


  »Weit weg«, antwortete sie.


  »Anscheinend haben wir uns sehr malerische Kulissen ausgesucht«, bemerkte ich. »Hast du die Farbe des Himmels passend zu deinem Haar gewählt?«


  »Genug!« brauste sie auf. »Ich habe dich nicht gerufen, um Reiseerlebnisse auszutauschen.«


  In diesem Augenblick trat Mandor neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter, was eigentlich überhaupt nicht zu seinem Charakter paßte, da ein solches Benehmen als ungehörig galt, während offensichtlich eine Trumpf-Verbindung bestand - vergleichbar damit, den Hörer eines Nebenapparates abzuheben, um das Telefongespräch eines anderen zu belauschen. Dennoch...


  »Ach, Merlin«, sagte er, »würdest du mich bitte vorstellen?«


  »Wer ist das denn?« fragte Fiona.


  »Das ist mein Bruder Mandor«, erklärte ich, »aus dem Hause Sawall in den Burgen des Chaos. Mandor, das ist meine Tante Fiona, Prinzessin von Amber.«


  Mandor verneigte sich.


  »Ich habe schon viel von Euch gehört, Prinzessin«, sagte er. »Es ist mir in der Tat ein Vergnügen.«


  Sie riß für einen Moment die Augen weit auf.


  »Ich kenne das Haus«, antwortete sie. »Doch ich hatte keine Ahnung, daß Merlin damit verwandt ist. Ich freue mich, Euch kennenzulernen.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß es Schwierigkeiten gibt, Fi?« fragte ich.


  »Ja«, antwortete sie, ohne den Blick von Mandor abzuwenden.


  »Ich werde mich zurückziehen«, sagte er. »Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Prinzessin. Ich wünschte, Ihr würdet etwas näher am Rand wohnen.«


  Sie lächelte.


  »Wartet«, sagte sie. »Es geht hier nicht um irgendwelche Staatsgeheimnisse. Seid Ihr in den Logrus eingeweiht?«


  »Das bin ich«, antwortete er.


  »...und kann ich davon ausgehen, daß ihr beide nicht zusammengetroffen seid, um ein Duell auszufechten?«


  »Wohl kaum«, warf ich ein.


  »In diesem Fall würde ich es begrüßen, auch seine Ansicht zu der Sache zu erfahren. Seid Ihr willens, zu mir zu kommen, Mandor?«


  Er verneigte sich noch einmal, was ich für leicht übertrieben hielt.


  »Wohin immer Ihr es wünscht«, antwortete er.


  Sie sagte: »Dann kommt!« Dann streckte sie die linke Hand aus, und ich ergriff sie. Mandor streckte ebenfalls die Hand aus und umfaßte ihr Handgelenk. Wir bewegten uns vorwärts.


  Wir standen in dem felsigen Gelände vor ihr. Es war dort ziemlich windig und kühl. Von irgendwo in der Feme drang ein dumpfes Dröhnen an unsere Ohren, wie von einem schallgedämpften Motor.


  »Hattest du in letzter Zeit Verbindung zu irgend jemandem in Amber?« fragte ich sie.


  »Nein«, gab sie zur Antwort.


  »Deine Abreise war etwas unvermittelt.«


  »Dafür gab es Gründe.«


  »War einer davon, daß du Luke erkannt hast?«


  »Ist dir seine Identität jetzt bekannt?«


  »Ja.«


  »Und was ist mit den anderen?«


  »Ich habe Random aufgeklärt«, antwortete ich. »Und Flora.«


  »Dann wissen es alle«, sagte sie. »Ich bin so überstürzt aufgebrochen und habe Bleys mitgenommen, weil wir zwangsweise die nächsten auf Lukes Liste sein mußten. Schließlich habe ich versucht, seinen Vater umzubringen, und beinahe wäre es mir gelungen. Bleys und ich waren Brands engste Verwandte, und wir haben uns gegen ihn gewendet.«


  Sie bedachte Mandor mit einem eindringlichen Blick, und dieser lächelte.


  »Soviel ich weiß«, bemerkte er, »trinkt Luke derzeit in Gesellschaft einer Katze, eines gewissen Dodo, einer Raupe und eines Weißen Kaninchens. Außerdem habe ich gehört, daß er dadurch, daß seine Mutter in Amber in Gefangenschaft sitzt, gegen Euch machtlos ist.«


  Sie musterte mich.


  »Dann hast du also allerlei erledigt«, sagte sie.


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »...das heißt, daß Ihr vermutlich gefahrlos zurückkehren könnt«, fuhr Mandor fort.


  Sie lächelte ihn an, dann schwenkte ihr Blick zu mir.


  »Dein Bruder ist anscheinend gut informiert«, bemerkte sie.


  »Er gehört zur Familie«, sagte ich, »und wir haben es uns stets zur Gewohnheit gemacht, unser Leben im Auge zu behalten.«


  »Sein Leben oder deins?« fragte sie.


  »Meins«, antwortete ich. »Er ist nun mal älter als ich.«


  »Was bedeuten schon ein paar Jahrhunderte hin oder her?« machte sich Mandor anheischig.


  »Ich glaubte, eine gewisse geistige Reife wahrgenommen zu haben«, säuselte sie. »Ich verspüre die Neigung, Euch mehr zu vertrauen, als ich beabsichtigt hatte.«


  »Das ist sehr liebenswürdig von Euch«, erwiderte er, »und ich schätze Eure Gefühle hoch...«


  »...aber es wäre Euch lieber, wenn ich nicht damit übertriebe?«


  »Genau.«


  »Ich habe keinerlei Absicht, Eure Loyalität zu Heimat und Thron auf die Probe zu stellen«, sagte sie, »schon gar nicht nach so kurzer Bekanntschaft. Es geht mir sowohl um Amber als auch um die Burgen, aber ich sehe darin keinen Konflikt.«


  »Ich zweifle nicht an Eurer Besonnenheit. Ich wollte lediglich meinen Standpunkt klarmachen.«


  Sie wandte sich wieder mir zu.


  »Merlin«, sagte sie dann, »ich glaube, du hast mich angelogen.«


  Ich spürte, wie ich die Stirn runzelte, während ich versuchte, mich an eine Gelegenheit zu erinnern, bei der ich versucht haben könnte, sie in die Irre zu führen. Ich schüttelte den Kopf.


  »Wenn ich das getan haben sollte«, antwortete ich, »so kann ich mich nicht erinnern.«


  »Es war vor einigen Jahren«, sagte sie, »als ich dich um den Versuch bat, auf dem Muster deines Vaters zu wandeln.«


  »Oh«, entfuhr es mir, und ich merkte, wie ich rot anlief, und fragte mich, ob es bei diesem eigenartigen Licht wohl zu sehen wäre.


  »Du hast das, was ich dir über den Widerstand des Musters gesagt hatte, zu deinem Vorteil genutzt«, fügte sie hinzu. »Du tatest so, als ob es dich daran hinderte, den Fuß darauf zu setzen. Doch es gab kein sichtbares Zeichen eines Widerstandes, anders als damals, als ich es versucht hatte.«


  Sie sah mich an, als ob sie eine Bestätigung von mir erwartete.


  »Und?« sagte ich.


  »Und«, sprach sie weiter, »es ist jetzt noch wichtiger geworden, als es damals war; ich muß unbedingt wissen: Hast du dich an jenem Tag verstellt?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Warum?«


  »Wenn ich erst einmal den Fuß darauf gesetzt hätte«, erklärte ich, »wäre es unausweichlich gewesen, daß ich darauf weiterging. Wer weiß, wohin mich das geführt hätte und welche Situation sich daraus ergeben hätte? Ich war am Ende meiner Ferien und in Eile, zur Schule zurückzukehren. Ich hatte keine Zeit für eine möglicherweise langwierige Expedition. Dir vorzumachen, daß es Schwierigkeiten gab, schien mir die eleganteste Art zu sein, die Sache abzuwimmeln.«


  »Ich glaube, daß noch etwas anderes dahintersteckte«, sagte sie.


  »Was meinst du?«


  »Ich glaube, Corwin hat dir etwas darüber erzählt, das wir anderen nicht wissen - oder er hinterließ dir eine Botschaft. Ich glaube, daß du in diesem Zusammenhang besser Bescheid weißt, als du dir den Anschein gibst.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Tut mir leid, Fiona. Ich kann nichts für deine Verdächtigungen«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte dir eine größere Hilfe sein.«


  »Das kannst du«, entgegnete sie.


  »Sag mir, wie.«


  »Komm mit mir zu dem Ort des neuen Musters. Ich möchte, daß du darauf wandelst.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich habe viele drängendere Dinge zu erledigen«, erklärte ich, »als deine Neugier hinsichtlich einer Sache zu befriedigen, die mein Vater vor langer Zeit gemacht hat.«


  »Es ist mehr als nur Neugier«, widersprach sie. »Ich habe dir gegenüber schon einmal die Vermutung geäußert, daß das hinter dem verstärkten Auftreten von Schatten-Stürmen steckt.«


  »Und ich nannte dir einen sehr einleuchtenden Grund, warum etwas anderes die Ursache dafür sein kann. Ich glaube, es handelt sich dabei um eine Anpassung an die teilweise Zerstörung und Wiedererschaffung des alten Musters.«


  »Kommst du bitte mit?« fragte sie, drehte sich um und kletterte los.


  Ich warf Mandor einen Blick zu, zuckte mit den Schultern und folgte ihr. Er begleitete mich.


  Wir stiegen zu einer zerklüfteten Felswand hinauf. Sie erreichte sie als erste und begab sich zu einem schrägen Sims, der ein Stück daran entlang verlief. Sie überquerte ihn, bis sie zu einer Stelle kam, wo ein breiter, V-förmiger Spalt in der Felswand klaffte. Dort blieb sie stehen, den Rücken uns zugewandt und mit seltsamen Spiegelungen des grünen Himmels im Haar.


  Ich stellte mich neben sie und folgte der Richtung ihres Blickes. In einer fernen Ebene, weit unter uns und auf der linken Seite, ragte ein großer schwarzer Schlot wie eine Dachspitze empor. Anscheinend war das die Quelle des Dröhnens, das wir gehört hatten. Der Boden darunter sah wie gesprungen aus. Ich starrte das Gebilde eine Zeitlang an, doch es veränderte weder Form noch Lage. Schließlich räusperte ich mich.


  »Sieht wie ein riesiger Wirbelsturm aus«, sagte ich, »der sich irgendwohin bewegt.«


  »Deshalb möchte ich, daß du das neue Muster beschreitest«, erklärte sie. »Ich glaube, er wird uns erwischen, falls wir ihn nicht zuvor erwischen.«


  -3-


  Wenn Sie die Wahl hätten zwischen der Fähigkeit, Falschheit aufzudecken, und der Fähigkeit, die Wahrheit zu entdecken, wie würden Sie sich dann entscheiden? Es gab einmal eine Zeit, da dachte ich, daß es sich hier um zwei verschiedene Formulierungen handelte, die beide dasselbe ausdrückten, aber das glaube ich nun nicht mehr. Zum Beispiel sind die meisten meiner Verwandten ebenso gut darin, Ausflüchte zu durchschauen, wie darin, bis zu den Hintergründen vorzudringen. Ich bin mir jedoch nicht allzu sicher, ob ihnen an der Wahrheit sehr viel liegt. Andererseits war ich immer der Ansicht gewesen, daß die Suche nach der Wahrheit etwas Edles, Besonderes und Ehrenhaftes an sich hat - etwas, das ich mit Geistrad zu erreichen versucht hatte. Mandor hatte mich jedoch ins Grübeln gebracht. War ich dadurch zu einem gutgläubigen Trottel der Opposition geworden?


  Natürlich liegen die Dinge nicht so klar auf der Hand, wie sich das anhören mag. Ich weiß, daß es keine reine Entweder-/Oder-Situation ist, ohne einen Mittelweg, sondern es ist eher eine Klärung des Standpunktes. Dennoch war ich plötzlich bereit einzugestehen, daß ich möglicherweise einen Schritt zu weit gegangen war - bis an die Grenze der Tollkühnheit - und daß ich einen bestimmten Teil meiner wichtigsten Fähigkeiten zu lange hatte schlummern lassen.


  Ich dachte also über Fionas Anliegen nach.


  »Wieso ist das eine so große Bedrohung?« fragte ich.


  »Es handelt sich um einen Schatten-Sturm vor einem Tornado«, antwortete sie.


  »So etwas hat es schon früher gegeben«, entgegnete ich.


  »Stimmt«, pflichtete sie mir bei, »aber sie neigten stets dazu, ihren Weg durch Schatten hindurch zu nehmen. Dieser hier dehnte sich von Anfang an über ein weites Gebiet von Schatten aus, ohne sich jedoch von seinem Ursprungsort fortzubewegen. Er tauchte vor einigen Tagen auf, und seither hat er sich nicht im geringsten verändert.«


  »Wieviel ist das in Amber-Zeit?« wollte ich wissen.


  »Vielleicht ein halber Tag. Warum?«


  Ich zuckte mit der Schulter. »Ich weiß nicht. Einfach so, aus Neugier«, sagte ich. »Ich erkenne immer noch nicht, warum es eine Gefahr sein soll.«


  »Ich habe dir doch erzählt, daß solche Stürme immer wieder vorgekommen sind, seit Corwin das zusätzliche Muster gezeichnet hat. Jetzt verändert sich ihre Natur ebenso gründlich wie häufig. Es ist dringend nötig, daß dieses Muster recht bald begriffen wird.«


  Der flüchtige Gedanke eines Augenblicks zeigte mir, daß derjenige, wer auch immer die Herrschaft über Dads Muster erlangen würde, gleichzeitig der Beherrscher einer schrecklichen Macht sein würde. Oder eines großen Unglücks.


  Also sagte ich: »Angenommen, ich schritte darüber, was wäre dann? Soweit ich es Dads Geschichte entnommen habe, kringelt es sich einfach in der Mitte zusammen wie die anderen Muster bei uns zu Hause. Was soll mir das Neues sagen?«


  Ich blickte ihr forschend ins Gesicht, um irgendeine Gefühlsregung darin zu erkennen, doch meine Verwandtschaft war zu sehr von Selbstbeherrschung geprägt, um ihr Innerstes auf diese schlichte Weise preiszugeben.


  »Soviel ich weiß«, sagte sie, »war Brand in der Lage, sich hineinzutrumpfen, als Corwin sich in der Mitte befand.«


  »So habe ich es auch verstanden.«


  »...wenn du also zum Mittelpunkt gelangt wärst, hätte ich mittels Trumpf hineinkommen können.«


  »Kann schon sein. Dann stünden wir beide also in der Mitte des Musters.«


  »...und von dort aus wären wir in der Lage, uns an einen Ort zu begeben, den wir von nirgendwo sonst erreichen könnten.«


  »Und dieser Ort wäre?« fragte ich.


  »Das Ur-Muster, das dahinter liegt.«


  »Bist du sicher, daß es ein solches gibt?«


  »Es muß so sein. Es liegt in der Natur eines derartigen Gebildes, daß es sowohl auf einer eher niedrigen Basis der Realität fußt als auch in einem weltlichen Fundament verankert ist.«


  »Und welchen Sinn hat unsere Reise zu diesem Ort?«


  »Dort wohnt das Geheimnis, dort können Einblicke in die tiefste Magie erlangt werden.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Und dann?«


  »Nun ja, dort erfahren wir vielleicht, wie wir die Schwierigkeiten aus der Welt schaffen können, die das Ding verursacht«, antwortete sie.


  »Ist das alles?«


  Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.


  »Wir werden natürlich so viel in Erfahrung bringen, wie wir vermögen. Macht ist Macht, und sie stellt eine Bedrohung dar, bis sie begriffen wird.«


  Ich nickte langsam.


  »Aber in diesem Augenblick gibt es eine Anzahl von Mächten, die hinsichtlich ihrer Bedrohung drängender sind«, erklärte ich. »Dieses Muster muß warten, bis es an der Reihe ist.«


  »Selbst wenn es die Kräfte enthält, die du brauchst,


  um mit deinen anderen Problemen fertigzuwerden?« fragte sie.


  »Selbst dann«, entgegnete ich. »Das Ganze könnte sich als ein langwieriges Unterfangen erweisen, und ich glaube nicht, daß ich die Zeit dafür habe.«


  »Aber das weißt du nicht mit Gewißheit.«


  »Stimmt. Doch wenn ich einmal den Fuß darauf gesetzt habe, dann gibt es kein Zurück mehr.«


  Ich fügte nicht hinzu, daß ich nicht die Absicht hatte, sie zum Ur-Muster zu bringen und sie dort sich selbst zu überlassen. Schließlich hatte sie sich bereits einmal an der König-Macherei versucht. Und wenn Brand es damals bis auf den Thron von Amber geschafft hätte, hätte sie direkt hinter ihm gestanden, ungeachtet dessen, wie sie heute darüber sprach. Ich glaube, sie war im Begriff, mich zu bitten, sie zum Ur-Muster zu befördern, doch dann erkannte sie, daß ich bereits darüber nachgedacht und das Ansinnen abgelehnt hatte. Da sie das Gesicht nicht verlieren wollte, indem sie darum bat und eine Abfuhr erhielt, kehrte sie zu ihrer anfänglichen Argumentation zurück.


  »Ich schlage vor«, sagte sie, »daß du dich jetzt beeilst, wenn du nicht miterleben willst, wie vor deinen Augen Welten zerschmettert werden.«


  »Ich habe dir schon beim erstenmal, als du mir das erzähltest, nicht geglaubt«, erwiderte ich, »und ich glaube dir jetzt auch nicht. Ich bin immer noch der Ansicht, daß das yerstärkte Toben des Schatten-Sturms wahrscheinlich eine Anpassung an die Beschädigung und die Wiederherstellung des ursprünglichen Musters ist. Ich vermute außerdem, daß wir, wenn wir uns an dem neuen Muster zu schaffen machen, von dem wir überhaupt nichts wissen, höchstens Gefahr laufen, die Dinge zu verschlimmern, anstatt sie zu verbessern...«


  »Ich möchte mich nicht daran zu schaffen machen«, sagte sie. »Ich möchte es erforschen...«


  Plötzlich flackerte das Zeichen des Logrus zwischen uns auf. Sie mußte es ebenfalls irgendwie gesehen oder gefühlt haben, denn sie zuckte im selben Augenblick zusammen wie ich.


  Ich wandte den Kopf um und war mir vollkommen sicher, was ich sehen würde.


  Mandor war auf eine Mauer aus Steinen gestiegen, die einer Brustwehr glich. Er stand so still, als ob er ein Teil davon wäre, die Hände hoch erhoben. Ich unterdrückte meine erste Regung, die mir eingab, ihm zuzurufen, daß er innehalten solle. Er wußte, was er tat. Und ich war überzeugt davon, daß er mir ohnehin nicht die geringste Beachtung schenken würde.


  Ich näherte mich gemächlich der Kerbe, in der er sich aufgebaut hatte, und sah an ihm vorbei zu dem wirbelnden Ding in der rissigen Ebene tief unten. Durch das Bild des Logrus empfand ich einen erschreckenden dunklen Schwall jener Macht, die mir Suhuy in der letzten Lektion enthüllt hatte. Mandor rief sie jetzt herbei und ergoß sie in den Schatten-Sturm. War ihm nicht bewußt, daß die Macht des Chaos, die er freisetzte, sich unweigerlich ausbreiten mußte, bis sie entsetzlichen Schaden angerichtet hatte? Begriff er denn nicht, daß er den Sturm, wenn dieser wirklich eine Manifestation des Chaos war, in ein wahrhaftig unheimliches Instrument verwandelte?


  Es wurde größer. Sein Dröhnen nahm an Lautstärke zu. Es war beängstigend, das Schauspiel zu beobachten.


  Hinter mir hörte ich Fiona nach Luft schnappen.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust!« rief ich ihm zu.


  »Wir werden es in einer Minute wissen«, erwiderte er und ließ die Arme sinken.


  Das Zeichen des Logrus blinkte vor mir.


  Wir beobachteten eine Zeitlang, wie sich das verdammte Ding drehte, größer und immer lauter wurde.


  Schließlich wollte ich von ihm wissen: »Was hast du damit bewiesen?«


  »Daß du keine Geduld hast«, antwortete er.


  An dem Phänomen war nichts besonders Aufschlußreiches, dennoch beobachtete ich es weiterhin. Unvermittelt wurde das Geräusch stotternd. Die dunkle Erscheinung hüpfte plötzlich herum und schüttelte Brocken von zusammengeballtem Schutt ab, während sie sich in sich zusammenzog. Bald war sie auf ihre frühere Größe verringert, sie fiel in ihre vorherige Vertiefung, und das Geräusch wurde wieder gleichmäßig.


  »Wie hast du das gemacht?« fragte ich ihn.


  »Ich habe nichts gemacht«, sagte er. »Es hat sich von selbst eingestellt.«


  »Das hätte es eigentlich nicht tim sollen«, bemerkte Fiona.


  »Genau«, pflichtete er ihr bei.


  »Ich komme nicht ganz mit«, warf ich ein.


  »Es hätte eigentlich weiter dröhnen müssen, stärker als zuvor, nachdem er es auf diese Weise hatte anwachsen lassen«, erklärte Fiona. »Doch was immer es steuert, hatte andere Pläne. Also wurde es erneut angepaßt.«


  »...und es ist ein Phänomen des Chaos«, fuhr Mandor fort. »Man sah das an der Art und Weise, wie es auf dem Chaos gedieh, nachdem ich die Mittel bereitgestellt hatte. Doch dadurch steigerte es sich über eine bestimmte Grenze hinaus, und eine Korrektur fand statt. Irgend jemand spielt da draußen mit den Ur-Kräften. Wer oder was oder warum, vermag ich nicht zu sagen. Doch ich halte es für ein starkes Zeugnis, daß das Muster nicht darin einbezogen war. Nicht in die Spiele des Chaos. Also hat Merlin wahrscheinlich recht. Ich glaube, daß diese Geschichte ihren Ursprung irgendwo anders hat.«


  »Schon gut«, stimmte Fiona zu. »Schon gut. Was gibt uns das?«


  »Ein Geheimnis«, sagte er. »Aber meiner Meinung nach wohl kaum eine unmittelbare Gefahr.«


  Das schwache Glühwürmchen eines Gedankens huschte mir durch den Sinn. Ich mochte damit vollkommen falsch liegen, doch das war nicht der Grund, warum ich beschloß, den anderen nichts davon zu sagen. Es führte in einen Bereich des Denkens, den ich nicht auf Anhieb erforschen konnte, und ich gebe nicht gern Bruchstücke solcher Dinge preis.


  Fiona musterte mich jetzt eingehend, doch ich behielt einen nichtssagenden Gesichtsausdruck bei. Plötzlich, als sie merkte, daß ihre Bemühungen fruchtlos waren, wechselte sie das Thema.


  »Du sagtest, daß du Luke unter etwas ungewöhnlichen Umständen zurückgelassen hast. Wo genau ist er jetzt?«


  Nichts wollte ich weniger, als daß sie richtig wütend auf mich wurde. Aber ich sah keine Möglichkeit, sie auf Luke in seinem gegenwärtigen Zustand loszulassen. Wie ich sie einschätzte, wäre sie vielleicht sogar fähig gewesen, ihn umzubringen, einfach als eine Art Lebensversicherung. Und ich wollte Lukes Tod nicht. Ich hatte so ein Gefühl, als könnte er womöglich eine Sinneswandlung durchmachen, und ich wollte ihm jede mögliche Ruhepause verschaffen. Wir schuldeten einander immer noch einiges, obwohl es schwierig war, unseren jeweiligen Punktestand nachzuhalten; und um der alten Zeiten willen muß noch etwas gesagt werden. Unter Berücksichtigung des Zustandes, in dem er sich meiner Einschätzung nach befand, als ich ihn verließ, würde es noch eine geraume Zeit dauern, bis er wieder einigermaßen in Form wäre. Und dann gab es eine Menge Dinge, über die ich mit ihm reden wollte.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Er unterliegt zur Zeit meiner Obhut.«


  »Ich glaube, ich habe ein gewisses Interesse an dieser Angelegenheit«, entgegnete sie scheinbar gleichmütig.


  »Natürlich«, sagte ich, »doch ich habe den Eindruck, daß mein Interesse stärker ist, und wir könnten einander in die Quere kommen.«


  »Ich vermag derartige Dinge selbst zu beurteilen«, sagte sie spitz.


  »Nun gut«, antwortete ich. »Er ist auf einem Drogen-Trip. Jegliche Information, die du derzeit vielleicht aus ihm herausquetschen kannst, mag sehr farbenprächtig sein, doch sie wäre auch in höchstem Maße enttäuschend.«


  »Wie ist das passiert?« fragte sie.


  »Ein Zauberer namens Maske hat ihm offenbar irgendwelches Zeug eingeflöst, als er dessen Gefangener war.«


  »Wo war das? Ich habe noch nie von der Maske gehört.«


  »An einem Ort mit dem Namen >Hort der Vier Weitem«, erklärte ich.


  »Es ist lange her, daß ich die Erwähnung des Hortes gehört habe«, sagte sie. »Ein Zauberer namens Sharu Garrul war dort früher der Herrscher.«


  »Er ist jetzt ein Garderobenständer«, stellte ich fest.


  »Wie bitte?«


  »Das ist eine lange Geschichte, jedenfalls ist jetzt die Maske der Herr dieses Ortes.«


  Sie starrte mich an, und ihr wurde wohl soeben klar, daß es vieles gab, das ihr hinsichtlich der neuesten Entwicklung unbekannt war. Ich vermutete, daß sie zu entscheiden versuchte, welche von etlichen sich aufdrängenden Fragen sie stellen sollte, während ich beschloß, sie herauszufordern, solange sie noch aus dem Gleichgewicht war.


  »Wie geht es Bleys?« fragte ich.


  »Viel besser. Ich habe ihn selbst behandelt, und seine Genesung schreitet rasch voran.«


  Ich war im Begriff, sie zu fragen, wo er war, wohl wissend, daß sie die Antwort verweigern würde, und in der Hoffnung, daß wir beide lächeln würden, wenn sie sähe, wohin ich zielte: kein Aufenthaltsort von Bleys, kein Aufenthaltsort von Luke. Wir bewahren unsere Geheimnisse und bleiben Freunde.


  »Hallo!« hörte ich Mandor sagen, und wir beide wandten uns in die Richtung, in die er blickte - durch die Einkerbung hinaus.


  Die dunkle Tornado-Form war zur Hälfte ihrer früheren Größe zusammengefallen, und sie wurde vor meinen Augen immer kleiner. Sie verringerte sich immer weiter, schrumpfte immer mehr, und nach etwa einer halben Minute war sie vollkommen verschwunden.


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, doch Fiona bemerkte es nicht. Sie sah Mandor an.


  »Glaubt Ihr, daß Ihr das bewirkt habt?« fragte sie ihn.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er. »Aber es könnte gut sein.«


  »Aber sagt Euch das irgend etwas?« hakte sie nach.


  »Vielleicht soviel, daß derjenige, wer immer dafür zuständig sein mag, etwas dagegen hatte, daß ich in seinem Experiment herumpfuschte.«


  »Glaubt Ihr wirklich, daß eine Intelligenz dahintersteckt?«


  »Ja.«


  »Jemand aus den Burgen?«


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, daß es jemand aus Eurer Ecke der Welt ist.«


  »Könnte sein...«, stimmte sie zu. »Habt Ihr irgendeine Vermutung bezüglich der Identität der Person?«


  Er lächelte.


  »Ich verstehe«, sagte sie schnell. »Eure Angelegenheiten sind Eure Angelegenheiten. Aber eine allgemeine Bedrohung geht alle etwas an. Das war der Punkt, auf den ich eigentlich hinaus wollte.«


  »Richtig«, bestätigte er. »Deshalb habe ich eingehende Nachforschungen vorgeschlagen. Ich kann mir zur Zeit überhaupt keinen Reim auf das Ganze machen. Vielleicht ist es recht erheiternd.«


  »Es ist ungeschickt, wenn ich Euch jetzt bitte, Eure Erkenntnisse mit mir zu teilen«, sagte sie, »da ich nicht weiß, welche Interessen im Spiel sind.«


  »Ich habe volles Verständnis für Eure Lage«, entgegnete er, »aber meines Wissens gilt die Vereinbarung noch, und in den Burgen gibt es niemanden, der besondere Pläne gegen Amber ausgeheckt hätte. Tatsächlich ... wenn Ihr Lust habt, könnten wir die Sache gemeinsam verfolgen, zumindest einen Teil der Strecke.«


  »Ich habe Zeit dazu«, sagte sie.


  »Ich nicht«, warf ich schnell ein. »Auf mich warten dringende Geschäfte.«


  Mandor wandte seine Aufmerksamkeit mir zu.


  »Was mein Angebot angeht...«, begann er.


  »Ich kann nicht darauf eingehen«, beschied ich ihm.


  »Sehr wohl. Unsere Unterhaltung ist damit jedoch noch nicht beendet. Ich werde demnächst nochmals Verbindung zu dir aufnehmen.«


  »Gut.«


  Nun war auch Fionas Blick mir zugewandt.


  »Du wirst mich über Lukes Genesung auf dem laufenden halten, und auch über seine Absichten«, sagte sie.


  »Selbstverständlich.«


  »Nim denn, guten Tag.«


  Mandor bedachte mich mit einer flüchtigen Grußgeste, und ich erwiderte sie. Dann setzte ich mich in Bewegung, und sobald ich außer Sicht war, verlagerte ich mein Gewicht.


  Ich gelangte zu einem felsigen Hang, wo ich innehielt und meinen Amber-Trumpf hervorzog. Ich hob ihn hoch, konzentrierte mein Bewußtsein darauf und verfrachtete mich hinüber, sobald ich einen Durchgang erfühlte. Ich hoffte, daß die große Halle leer wäre, doch an diesem Punkt war es mir nicht mehr ganz so wichtig.


  Ich landete in der Nähe von Jasra, die einen zusätzlichen Umhang auf dem ausgestreckten Arm hielt. Ich huschte geduckt durch die Tür zu meiner Linken in einen leeren Gang und weiter zur rückwärtigen Treppe. Einige Male hörte ich Stimmen und machte einen Schlenker, um den Sprechenden aus dem Weg zu gehen. Ich schaffte es, in meine Gemächer zu gelangen, ohne entdeckt zu werden.


  Die einzige Ruhepause, die mir in einer scheinbaren Ewigkeit vergönnt gewesen war, war ein fünfzehn Minuten langes Schläfchen gewesen, bevor Lukes wahnwitziger Zaubererehrgeiz ihn veranlaßt hat, mich mittels eines halluzinatorischen Trumpfs in die Spiegel-Bar zu rufen. Wann war das gewesen? Meinem Empfinden nach hätte es am vergangenen Tag gewesen sein können - einem bis zu jenem Ereignis durchaus erfüllten Tag.


  Ich verriegelte die Tür und taumelte zum Bett, um mich daraufzuwerfen, ohne auch nur die Stiefel auszuziehen. Sicher, es gab allerlei Dinge, die ich zu erledigen hatte, doch ich war zu nichts in der Lage. Ich war nach Hause zurückgekehrt, weil ich mich in Amber immer noch am sichersten fühlte, trotz der Tatsache, daß Luke mich hier einmal erwischt hatte.


  Jemand mit einem hochgepuschten Unterbewußtsein hätte im Anschluß an den ganzen Mist, den ich gerade erlebt hatte, vielleicht einen höchst aufschlußreichen Traum gehabt und wäre dann mit einer wundervollen Reihe von Einsichten und Antworten aufgewacht, die ihm alle Einzelheiten einer angemessenen Verhaltensweise aufgezeigt hätten. Bei mir war es nicht so. Ich wachte einmal aus einem kleinen Angsttraum auf und wußte nicht, wo ich war. Doch als ich die Augen öffnete, beruhigte ich mich und schlief wieder ein. Später - viel später, wie es mir schien - kehrte ich nach und nach zurück, wie ein Stück Strandgut, das mit jeder neuen Welle auf dem Sand höher und höher gespült wird, bis ich endlich angelangt war. Ich sah keinen Grund weiterzugehen, bis mir bewußt wurde, daß meine Füße schmerzten. Dann richtete ich mich auf und zog mir die Stiefel aus, was vielleicht eine der sechs höchsten Freuden in meinem Leben war. Dann streifte ich mir eilends die Socken ab und warf sie in eine Ecke des Raums. Warum litt anscheinend niemand außer mir in meiner Branche unter wunden Füßen? Ich füllte die Waschschüssel, ließ sie eine Weile darin weichen und beschloß dann, für die nächsten paar Stunden barfuß zu laufen.


  Schließlich stand ich auf, zog mich vollends aus, wusch mich und zog Jeans und ein purpurfarbenes Flanellhemd an, worauf ich besonders stehe. Eine Zeitlang konnten mir Schwerter, Dolche und Umhänge gestohlen bleiben. Ich öffnete die Fensterläden und sah hinaus. Es war dunkel. Wegen der Wolken vermochte ich nicht einmal anhand der Sterne zu beurteilen, ob es noch früher Abend oder schon früher Morgen war.


  Im Flur draußen war es sehr still, und ich hörte keinerlei Laute, während ich die rückwärtige Treppe hinunterstieg. Die Küche war ebenfalls verlassen, die großen Feuerstellen waren abgedeckt und schwelten nur noch schwach. Ich wollte kein weiteres Aufhebens machen, sondern setzte lediglich einen Kessel für heißes Wasser auf, um mir einen Tee zu bereiten, während ich etwas Brot und Konfitüre ausfindig machte. Außerdem entdeckte ich in einem der begehbaren Kühlschränke eine Karaffe, deren Inhalt wie Grapefruitsaft aussah.


  Während ich dasaß, mir die Füße wärmte und mich durch den Brotlaib arbeitete, wuchs mein Unbehagen. Ich nippte an meinem Tee, bevor ich erkannte, was es war. Ich hatte das Gefühl, daß ich unbedingt etwas tim müßte, doch ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Jetzt hatte ich so etwas wie eine Verschnaufpause, und ich fühlte mich sonderbar. Also beschloß ich, wieder nachzudenken.


  Als ich mein Mahl beendet hatte, hatte ich einige kleinere Pläne gefaßt. Als erstes begab ich mich in die Eingangshalle, wo ich sämtliche Hüte und Umhänge von Jasra entfernte und sie waagerecht legte. Später, als ich ihre steife Gestalt durch den oberen Flur zu meinem Zimmer trug, öffnete sich eine Tür, und ein trübäugiger Droppa sah mich Vorbeigehen.


  »He, ich nehme zwei davon!« rief er mir nach.


  »Das erinnert mich an meine erste Frau«, fügte er dann noch hinzu, bevor er die Tür wieder schloß.


  Nachdem ich sie schließlich in meine Gemächer transportiert hatte, zog ich einen Stuhl heran und setzte mich vor sie hin. Trotz der grellbunten Kleidung, die Teil eines groben Scherzes war, war ihre etwas herbe Schönheit kaum beeinträchtigt. Sie hatte mich bei einer Gelegenheit in äußerste Gefahr gebracht, und ich verspürte kein Verlangen, sie zu einem Zeitpunkt wie diesem zu befreien, damit sie die Vorstellung möglicherweise wiederholen könnte. Doch der Zauberbann, der ihr auferlegt war, fesselte meine Aufmerksamkeit aus mehr als einem Grund, und ich wollte ihn bis ins letzte durchschauen.


  Dann machte ich mich daran, das Gebilde, das sie gefangenhielt, vorsichtig zu untersuchen. Es war nicht allzu kompliziert, doch mir wurde klar, daß die Erforschung sämtlicher Seitenstränge einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Nun gut. Ich hatte nicht die Absicht, jetzt aufzuhören. Ich schob mich weiter in den Bann hinein und machte mir dabei im Geist Notizen.


  Ich war stundenlang beschäftigt. Nachdem ich den Zauberbann gelöst hatte, beschloß ich, meinerseits noch einen eigenen zu verhängen - in Anbetracht der Zeiten, wie sie nun einmal waren. Während ich arbeitete, erwachte die Burg um mich herum. Ich schuftete stetig weiter, während der Tag voranschritt, bis alles an Ort und Stelle und ich mit meiner Arbeit zufrieden war. Außerdem war ich dem Verhungern nahe.


  Ich stellte Jasra in eine Ecke, zog mir die Stiefel an, verließ meine Gemächer und begab mich zur Treppe. Da es meinem Gefühl nach um Mittag herum sein mußte, sah ich in verschiedenen Speisezimmern nach, in denen die Familie für gewöhnlich zu essen pflegte. Doch in keinem traf ich eine Menschenseele, und nirgends war ein Tisch für eine bevorstehende Mahlzeit gedeckt. Ebensowenig waren Anzeichen zu sehen, die auf eine vor kurzem aufgehobene Tafel schließen ließen.


  Ich hielt es für möglich, daß mein Zeitgefühl noch immer etwas durcheinander war und daß ich entweder viel zu spät oder zu früh dran war, doch andererseits war es schon lange genug hell, um meine Schätzung in die Nähe der richtigen Stunde zu bringen. Anscheinend war jedoch niemand beim Essen, also mußte mit meiner Annahme etwas falsch sein...


  Dann hörte ich es - das leise Klappern von Besteck auf Geschirr. Ich eilte in die Richtung, aus der die Laute anscheinend kamen. Offenbar wurde das Mahl in einem selten genutzten Raum eingenommen. Ich bog nach rechts, dann nach links. Ja, man hatte beschlossen, in einem Salon zu speisen. Und wenn schon!


  Ich betrat den Raum, wo Llewella mit Randoms Frau Vialle auf dem roten Diwan an einem gedeckten niedrigen Tischchen saß. Michael, ein Küchengehilfe, stand in der Nähe hinter einem Servierwagen, der mit Speisen beladen war. Ich räusperte mich.


  »Merlin!« verkündete Vialle mit einer Einfühlsamkeit, die mir jedesmal einen kleinen Schauder über den Rücken jagt - da sie vollkommen blind ist. »Wie erfreulich!«


  »Hallo«, sagte Llewella. »Komm, setz dich zu uns.


  Wir sind neugierig zu erfahren, was du in letzter Zeit so getrieben hast.«


  Ich zog mir einen Stuhl zur anderen Seite des Tisches und setzte mich. Michael kam und legte ein Gedeck für mich auf. Ich dachte schnell nach. Alles, was Vialle hörte, würde zweifellos zu Random weitergetragen werden. Also lieferte ich den beiden eine etwas redigierte Version meines Berichts - wobei ich alles ausließ, was Mandor, Fiona oder irgend etwas betraf, das mit den Burgen zu tun hatte. Dadurch kam eine beträchtlich verkürzte Geschichte zustande, und ich konnte mein Essen eher genießen.


  »In letzter Zeit scheint jedermann so ungemein geschäftig zu sein«, bemerkte Llewella, als ich geendet hatte. »Ich bekomme dabei beinahe Schuldgefühle.«


  Ich betrachtete den feinen Farbton ihres mehr als olivfarbenen Teints, die vollen Lippen, die großen katzenhaften Augen.


  »Aber nicht ganz«, fügte sie hinzu.


  »Übrigens, wo sind denn die anderen alle?« fragte ich.


  »Gerard«, antwortete sie, »ist drunten am Hafen und kümmert sich um die Befestigungsanlagen, und Julian befehligt die Armee, die neuerdings mit einigen Feuerwaffen ausgerüstet und zur Abwehr der Angriffe am Kolvir eingesetzt ist.«


  »Heißt das, daß Dalt bereits zum Schlag ausholt? In diese Richtung?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es handelt sich nur um eine vorbeugende Maßnahme«, entgegnete sie, »aufgrund dieser Nachricht von Luke. Dalts Streitkräfte sind bis jetzt noch nicht wirklich gesichtet worden.«


  »Weiß denn überhaupt irgend jemand, wo er sich aufhält?« wollte ich wissen.


  »Zur Zeit noch nicht«, antwortete sie, »aber wir erwarten in Kürze eine entsprechende Meldung unseres Geheimdienstes.« Sie zuckte mit den Schultern. Dann fuhr sie fort: »Vielleicht hat Julian sie inzwischen schon bekommen.«


  »Warum ist Julian der Befehlshaber?« fragte ich zwischen zwei Bissen. »Ich hätte gedacht, daß Benedict für derartige Belange zuständig ist.«


  Llewella wandte die Augen ab und sah Vialle an, die die Veränderung der Blickrichtung zu spüren schien.


  »Benedict und ein kleiner Trupp seiner Männer haben Random nach Kashfa Geleit gegeben«, sagte Vialle leise.


  »Kashfa?« sagte ich. »Warum das? Tatsache ist, daß Dalt sich normalerweise in der Gegend von Kashfa herumtreibt. Es könnte dort zur Zeit gefährlich sein.«


  Sie lächelte schwach.


  »Deshalb wollte er Benedict und seine Wache als Geleitschutz«, sagte sie. »Vielleicht sind sie sogar in geheimdienstlicher Mission unterwegs, obwohl das nicht der Grund ist, warum sie gerade jetzt aufgebrochen sind.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich, »warum diese Reise überhaupt nötig sein sollte.«


  Sie trank einen Schluck Wasser.


  »Eine plötzliche politische Unruhe«, entgegnete sie. »Irgendein General hatte in Abwesenheit der Königin und des Kronprinzen die Macht an sich gerissen. Der General ist erst vor kurzem ermordet worden, und Random ist es gelungen, die Zustimmung zu erhalten, seinen eigenen Kanditaten - einen älteren Adligen -auf den Thron zu setzen.«


  »Wie hat er das denn geschafft?«


  »Alle, die irgendein Interesse an dieser Sache hatten, waren noch mehr daran interessiert, daß Kashfa dem Goldenen Kreis der Reiche mit privilegiertem Handelsstatus einverleibt wurde.«


  »Also erkaufte sich Random ihr Einverständnis, um seinen eigenen Mann auf den Posten zu lancieren«, bemerkte ich. »Geben uns die Verträge im Rahmen des Goldenen Kreises normalerweise nicht das Recht, unsere Truppen ohne große Vorgespräche durch das Gebiet eines Handelspartners zu führen?« .


  »Ja, so ist es«, bestätigte sie.


  Plötzlich fiel mir der etwas brutal aussehende Gesandte der Krone ein, den ich im Blutigen Bill gesehen hatte und der seine Zeche in kashfanischer Währung bezahlte. Ich kam zu dem Schluß, daß ich mich lieber nicht danach erkundigen wollte, wie nahe diese Begebenheit zeitlich mit jenem Mordanschlag übereinstimmte, der diese Neuordnung möglich gemacht hatte. Was mich entschieden heftiger mit unvermittelter Wucht traf, war das Bild, das sich mir in diesem Moment zeigte: Es sah so aus, als ob Random Jasra und Luke daran gehindert hätte, den ihnen widerrechtlich genommenen Thron wiedereinzunehmen -eben jenen Thron, den Jasra Jahre zuvor ebenfalls widerrechtlich eingenommen hatte, um gerecht zu sein. Bei den vielen Widerrechtlichkeiten, die sich abspielten, war es für mich mehr als undurchsichtig, wo die Gerechtigkeit liegen mochte. Doch wenn Randoms Moral vielleicht nicht besser war als die seiner Vorgänger, so war sie zumindest auch nicht schlechter. Jetzt sah es jedoch so aus, als ob irgendein Versuch von Lukes Seite, den Thron seiner Mutter zurückzuerlangen, von einem Monarchen bekämpft würde, der mit Amber ein Verteidigungsbündnis geschlossen hatte. Plötzlich war ich bereit zu wetten, daß die Bedingungen eines solchen Verteidigungsbündnisses sowohl Ambers Beistand bei inneren Schwierigkeiten als auch seine Hilfe gegen Angreifer von außen einschlossen.


  Faszinierend. Das hörte sich so an, als ob Random sich allerlei Mühsal aufbürdete, um Luke von seiner Machtbasis und jeder annähernden Legitimierung zum Staatsoberhaupt fernzuhalten. Ich vermutete, der nächste Schritt könnte darin bestehen, ihn als Täuscher und gefährlichen Revoluzzer zu ächten und eine Belohnung für seinen Kopf auszusetzen. War Randoms Reaktion übertrieben? Luke erschien mir jetzt bei weitem nicht mehr so gefährlich, erst recht nicht, seit seine Mutter in unserer Gefangenschaft war. Andererseits wußte ich nicht genau, wie weit Random zu gehen beabsichtigte. Wollte er lediglich alle drohenden Gefahren ausschließen, oder war er eigens ausgezogen, um Luke zu schnappen? Die letzere Möglichkeit machte mir Sorgen, da Luke sich zur Zeit einigermaßen gut zu benehmen schien und vielleicht gerade die Geburtswehen einer neuen inneren Einstellung durchmachte. Ich wollte nicht zusehen, wie er unnötigerweise den Wölfen vorgeworfen wurde - nur aufgrund einer blutrünstigen Überreaktion auf Randoms Seite.


  Also sagte ich zu Vialle: »Ich vermute, das alles hat ziemlich viel mit Luke zu tun.«


  Sie schwieg eine Zeitlang, dann antwortete sie: »Es war Dalt, der ihm anscheinend mehr Sorgen bereitete.«


  Ich zuckte im Geist mit den Schultern. Ich dachte, daß das in Randoms Kopf letzten Endes auf dasselbe hinauslaufen würde, da er Dalt als die militärische Macht ansah, die Luke einsetzen würde, um den Thron einzunehmen. Also sagte ich nichts außer »Oh!« und beschäftigte mich weiter mit meinem Essen.


  Darüber hinaus waren keine neuen Tatsachen zu erfahren, und Randoms Einstellung wurde durch keine weiteren Äußerungen erläutert, deshalb verfielen wir in eine seichte Plauderei, während ich meine Lage noch einmal überdachte. Ich wurde das Gefühl immer noch nicht los, daß schnelles Handeln nötig war, und immer noch hatte ich keine Ahnung, in welcher Form dies geschehen sollte. Mein Kurs wurde auf eine unerwartete Weise irgendwann während der Nachspeise bestimmt.


  Ein Höfling namens Randei - groß, dünn, dunkel und im allgemeinen lächelnd - betrat den Raum. Ich wußte, daß etwas im Busche war, weil er nicht lächelte und weil er sich schneller bewegte als sonst. Sein Blick schweifte über uns und blieb auf Vialle haften, dann trat er rasch vor und räusperte sich.


  »Edle Dame, Majestät...«, begann er.


  Vialle wandte den Kopf leicht in seine Richtung.


  »Ja, Randei?« sagte sie. »Was gibt es?«


  »Die Delegation aus Begma ist soeben eingetroffen«, antwortete er, »und ich sehe mich ohne jede Anweisung, was die Form ihrer Begrüßung oder irgendwelche angemessen erscheinende Maßnahmen betrifft.«


  »Ach, du liebe Güte!« sagte Vialle und legte die Gabel aus der Hand. »Die Leute waren doch erst für übermorgen angekündigt worden, nach Randoms Rückkehr. Er ist derjenige, bei dem sie sich beschweren wollen. Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Ich habe sie im Gelben Zimmer Platz nehmen lassen«, antwortete er, »und ihnen gesagt, daß ich mich entfernen würde, um ihre Ankunft zu melden.«


  Sie nickte.


  »Wie viele sind es?«


  »Der Premierminister Orkuz«, sagte er, »seine Sekretärin Nayda - die gleichzeitig seine Tochter ist -und noch eine zweite Tochter, Coral. Außerdem sind vier Bedienstete dabei - zwei Männer und zwei Frauen.«


  »Gib dem Hauspersonal die erforderlichen Anweisungen, und sorg dafür, daß angemessene Gemächer für sie hergerichtet werden«, befahl sie, »und bring die Küche auf Trab. Vielleicht haben sie noch nicht gegessen.«


  »Sehr wohl, Euer Hochwohlgeboren«, sagte er und setzte rückwärts zum Abgang an.


  »...Dann erstatte mir im Gelben Zimmer Bericht und melde mir den Vollzug meiner Anweisungen«, fuhr sie fort, »damit ich dir zur gegebenen Zeit weitere Instruktionen erteilen kann.«


  »Betrachtet alles als bereits ausgeführt«, erwiderte er und eilte davon.


  »Merlin, Llewella«, sagte Vialle und erhob sich langsam, »kommt und helft mir, die Leute zu unterhalten, während die nötigen Vorkehrungen getroffen werden.«


  Ich schluckte den letzten Bissen meiner Nachspeise hinunter und stand auf. Ich hatte eigentlich keine Lust, mit einem Diplomaten und seiner Reisegesellschaft zu plaudern, aber ich wollte nicht widerborstig sein, und so etwas gehörte nun einmal zu meinen kleinen Pflichten.


  »Äh... warum sind sie eigentlich überhaupt hier?« wollte ich wissen.


  »Es geht um irgendeinen Protest gegen das, was wir in Kashfa getan haben«, antwortete sie. »Sie haben noch nie freundschaftliche Beziehungen zu Kashfa unterhalten, doch jetzt bin ich mir nicht sicher, ob sie Einwände gegen Kashfas mögliche Aufnahme in den Goldenen Kreis erheben möchten oder ob es sie stört, daß wir uns in Kashfas innere Angelegenheit einmischen. Möglicherweise befürchten sie, geschäftliche Einbußen zu erleiden, wenn ein so naher Nachbar plötzlich denselben bevorzugten Handelsstatus erhält, den sie selbst innehaben. Oder vielleicht hatten sie andere Pläne hinsichtlich Kashfas Thron, und wir haben diese vereitelt. Vielleicht trifft beides zu. Wie auch immer... wir können ihnen nichts sagen, das wir nicht wissen.«


  »Ich wollte nur wissen, welche Themen man am besten vermeidet«, sagte ich.


  »All die genannten«, antwortete sie.


  »Auch ich habe mich das gefragt«, warf Llewella ein. »Aber außerdem habe ich mir noch überlegt, ob sie vielleicht irgendwelche nützlichen Informationen über Dalt haben könnten. Ihr Geheimdienst richtet doch sicher sein besonders Augenmerk auf die Vorgänge in und um Kashfa.«


  »Schneidet dieses Thema nicht von euch aus an«, sagte Vialle, während sie zur Tür ging. »Wenn ihnen etwas dazu herausrutscht oder wenn sie uns etwas darüber berichten wollen - gut. Nehmt es zur Kenntnis. Aber zeigt ihnen nicht, daß ihr daran interessiert seid.«


  Vialle nahm meinen Arm, und ich führte sie hinaus, in Richtung des Gelben Zimmers. Llewella brachte von irgendwoher einen kleinen Spiegel zum Vorschein und prüfte ihr Aussehen. Offensichtlich zufrieden, steckte sie ihn wieder weg und bemerkte dann: »Ein Glück, daß du gerade jetzt aufgetaucht bist, Merlin. Ein zusätzliches lächelndes Gesicht ist in Zeiten wie diesen immer nützlich.«


  »Warum stellt sich bei mir einfach keine Freude ein?« fragte ich, mehr zu mir selbst.


  Wir begaben uns in den Raum, wo der Premierminister und seine Töchter warteten. Ihre Bediensteten hatten sich bereits in die Küche zurückgezogen, um sich an Erfrischungen zu laben. Die offiziellen Besucher waren noch immer hungrig, was etwas über höfisches Protokoll aussagt, besonders da es geraume Zeit in Anspruch nähme, bis einige Tabletts mit erlesenen Speisen hübsch angerichtet wären. Orkuz war von mittlerer Statur und stämmig, sein schwarzes Haar war geschmackvoll gesträhnt, und die Furchen in seinem Gesicht verrieten, daß er entschieden häufiger die Stirn runzelte, als daß er lächelte - eine Beschäftigung, der er sich den größten Teil dieses Nachmittags hingab. Nayda war eine gefälliger geformte Version seines Gesichts, und obwohl sie die gleiche Neigung zur Körperfülle zeigte, war diese einigermaßen gebändigt und erreichte lediglich das Maß einer reizvollen Rundlichkeit. Außerdem lachte sie viel, und sie hatte hübsche Zähne. Coral andererseits überragte sowohl ihren Vater als auch ihre Schwester an Größe; sie war schlank, ihr Haar rötlich braun. Wenn sie lächelte,


  wirkte es weniger offiziell. Außerdem hatte sie etwas unbestimmt Vertrautes an sich. Ich fragte mich, ob ich ihr vielleicht einmal vor vielen Jahren bei irgendeinem langweiligen Empfang begegnet war. Wenn es so gewesen sein sollte, so hätte ich mich daran eigentlich erinnern müssen, meinte ich.


  Nachdem wir einander vorgestellt worden waren und man Wein eingeschenkt hatte, äußerte sich Orkuz Vialle gegenüber in einer kurzen Bemerkung über >neueste beunruhigende Nachrichten< bezüglich Kashfa. Llewella und ich leisteten ihr rasch moralische Unterstützung, doch sie entgegnete schlicht, daß derartige Angelegenheit erst nach Randoms Rückkehr ausführlich behandelt werden könnten und daß es im Augenblick ihr vordringliches Anliegen sei, daß sie sich in ihrem Hause wohl fühlten. Er war mit dieser Antwort vollkommen einverstanden, und sie nötigte ihm sogar ein Lächeln ab. Ich hatte den Eindruck, daß er einfach den Zweck seines Besuches so schnell wie möglich zur Sprache bringen wollte. Llewella brachte die Unterhaltung bald auf den Verlauf seiner Reise, und er gestattete diesen Themenwechsel mit großzügiger Eleganz. Politiker sind hervorragend programmiert.


  Später erfuhr ich, daß nicht einmal der begmanische Botschafter von seiner Ankunft Kenntnis gehabt hatte, was darauf hindeutete, daß Orkuz den Weg so schnell zurückgelegt hatte, daß er jede Nachricht an die Botschaft überholt hatte. Und er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, zuerst dort vorbeizuschauen, sondern hatte sich sofort zum Palast begeben und sein Anliegen vorgebracht. Da ich mir aufgrund Llewellas und Vialies anmutiger Plauderei etwas überzählig vorkam, hielt ich mich weitgehend aus dem Ganzen heraus und plante meine Flucht. Ich war nicht im geringsten daran interessiert, an dem Spiel teilzunehmen, welches immer da vorbereitet wurde.


  Coral zog sich ebenfalls etwas zurück und seufzte.


  Dann sah sie mich an und lächelte, warf einen raschen Blick durch den Raum und kam näher an mich heran.


  »Es war schon immer mein Wunsch, Amber zu besuchen«, sagte sie.


  »Entspricht es Euren Vorstellungen?« fragte ich.


  »O ja. Bis jetzt. Natürlich habe ich noch nicht viel davon gesehen...«


  Ich nickte und wich ein wenig mehr von den anderen weg.


  »Sind wir uns schon einmal irgendwo begegnet?« fragte ich.


  »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Ich bin noch nicht viel herumgekommen, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Eure Reisen Euch schon einmal zu uns hinaus verschlagen haben. Oder doch?«


  »Nein, obwohl ich neuerdings sehr neugierig geworden bin, was Euer Land betrifft.«


  »Ich weiß jedoch einiges über Euch«, fuhr sie fort, »allerdings nur das, was man aus den allgemeinen Klatschgeschichten so erfährt. Ich weiß, daß Ihr aus den Burgen des Chaos stammt, und außerdem weiß ich, daß Ihr in jener Schatten-Welt zur Schule gegangen seid, die Ihr Amberiten anscheinend so häufig besucht. Ich habe mich oft gefragt, wie es dort wohl sein mag.«


  Ich nahm den Köder an und erzählte ihr von meiner Schul- und Collegezeit und von meinem Job, über einige Orte, die ich besucht hatte, und Dinge, die ich gern getan hatte. Während ich sprach, gingen wir durch den Raum zu dem Sofa auf der anderen Seite und machten es uns etwas gemütlicher. Orkuz, Nayda, Llewella und Vialle vermißten uns anscheinend nicht, und wenn ich schon hier sein mußte, dann fand ich die Unterhaltung mit Coral allemal angenehmer, als ihnen zuzuhören. Um die Sache nicht einseitig werden zu lassen, bat ich sie jedoch, mir ihrerseits etwas über sich zu erzählen.


  Sie sprach von ihrer Kindheit, die sie in und um Begma herum verbracht hatte, von ihrer Freude an Aktivitäten in der freien Natur - mit Pferden oder Bootsfahrten auf den vielen Seen und Flüssen jener Region -, von Büchern, die sie gelesen hatte, und von ihren verhältnismäßig harmlosen Versuchen in Magie. Ein weibliches Mitglied des Hauspersonals trat genau in dem Augenblick in den Raum, als meine Gesprächspartnerin zur ausführlichen Beschreibung einiger interessanter Riten ansetzte, mit denen die Mitglieder eines in ihrer Heimat ansässigen Landwirtschaftsverbandes die Fruchtbarkeit der Getreideernte zu sichern versuchten; die Dienerin trat zu Vialle und sagte etwas zu ihr. Vor der Tür waren einige weitere Bedienstete zu sehen. Dann sagte Vialle etwas zu Orkuz und Nayda, die ruckten und sich zum Eingang begaben. Llewella trennte die Gruppe und gesellte sich zu uns.


  »Coral«, sagte sie, »Eure Suite ist vorbereitet. Eine der Dienerinnen wird Euch den Weg dorthin zeigen. Vielleicht möchtet Ihr Euch ein wenig erfrischen oder nach der Reise etwas ausruhen.«


  Wir standen auf.


  »Ich bin eigentlich nicht müde«, sagte Coral und sah dabei mehr mich an als Llewella, und der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel.


  Zum Teufel! Plötzlich wurde mir bewußt, wie sehr ich ihre Gesellschaft genossen hatte, und daher sagte ich: »Wenn Ihr Lust habt, Euch etwas Schlichteres anzuziehen, würde ich Euch mit großem Vergnügen etwas von der Stadt zeigen. Oder vom Palast.«


  Ihre Lippen boten jetzt den Anblick eines ausgewachsenen, hinreißenden Lächelns.


  »Dazu hätte ich sehr große Lust«, versicherte sie.


  »Dann werde ich Euch in etwa einer halben Stunde hier in diesem Raum wieder treffen«, sagte ich.


  Ich führte sie hinaus und begleitete sie und die anderen bis zum Fuß der großen Treppe. Da ich immer noch meine Jeans und das purpurfarbene T-Shirt anhatte, überlegte ich, ob ich mich nicht umziehen und etwas mehr der hiesigen Mode angepaßt kleiden sollte. Zum Teufel damit, beschloß ich dann jedoch. Wir würden doch lediglich einen kleinen Streifzug machen. Ich würde einfach meinen Schwertgürtel und die Waffen sowie einen Umhang und meine besten Stiefel meiner Aufmachung hinzufügen. Vielleicht könnte ich mir auch noch den Bart ein wenig zurechtstutzen, da ich genügend Zeit hatte. Und vielleicht könnte eine schnelle Maniküre auch nicht schaden...


  »Ah, Merlin...«


  Das war Llewella, die mir die Hand an den Ellbogen legte und mich zum Alkoven lenkte. Ich ließ es mir gefallen, gelenkt zu werden.


  Dann fragte ich: »Ja? Was gibt's?«


  »Hm...«, fing sie an. »Sie ist ganz nett, nicht wahr?«


  »Ich denke schon«, antwortete ich.


  »Bist du scharf auf sie?«


  »Du liebe Güte, Llewella! Ich weiß nicht. Ich habe die Dame gerade erst kennengelernt.«


  »...und dich mit ihr verabredet.«


  »Komm jetzt! Ich habe mir einen freien Tag verdient! Es macht mir Spaß, mich mit ihr zu unterhalten. Ich möchte ihr gern etwas von der Umgebung zeigen. Ich kann mir vorstellen, daß wir eine angenehme Zeit miteinander verbringen werden. Was ist dagegen einzuwenden?«


  »Nichts«, antwortete sie, »solange du die Dinge nicht aus den Augen verlierst.«


  »Welche Dinge meinst du?«


  »Es kommt mir irgendwie merkwürdig vor«, sagte sie, »daß Orkuz seine beiden gutaussehenden Töchter mitgebracht hat.«


  »Nayda ist seine Sekretärin«, sagte ich, »und Coral hegte schon lange den Wunsch, diesen Ort einmal zu sehen.«


  »Ach ja, und es käme Begma außerordentlich gelegen, wenn eine von ihnen sich zufällig ein Mitglied der Familie angeln würde.«


  »Llewella, du bist zu verdammt argwöhnisch«, sagte ich.


  »Das kommt von einer langen Lebenserfahrung.«


  »Nun, ich hoffe auch auf ein langes Leben, und ich hoffe, meine Erfahrungen werden mich nicht dazu bringen, in jeder menschlichen Handlung einen niedrigen Beweggrund zu suchen.«


  Sie lächelte. »Natürlich. Vergiß, daß ich etwas gesagt habe«, erklärte sie. »Viel Spaß.«


  Ich verzog höflich das Gesicht und machte mich auf den Weg in mein Gemach.
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  Und so, inmitten aller möglichen Arten von Gefahren, Intrigen, Bedrohungen und Geheimnisse, beschloß ich, etwas auszuspannen und mit einer hübschen Dame einen Spaziergang durch die Stadt zu unternehmen. Von allen möglichen Entscheidungen, die ich hätte treffen können, war dies sicher die reizvollste. Wer immer der Feind sein mochte, welcher Macht auch immer ich mich gegenübersehen mochte, die Kugel war ins Rollen gebracht. Ich hatte nicht das geringste Verlangen danach, Jagd auf Jurt zu machen, mich mit der Maske zu duellieren oder Luke hinterherzulaufen, bis er sich endlich herabließe, mir zu verraten, ob er immer noch auf die Skalpe der Familie scharf war oder nicht. Dalt war kein Problem für mich, Vinta war weg, Geistrad verhielt sich still, und die Sache mit dem Muster meines Vaters ließ mir durchaus etwas Zeit zum Müßiggang. Die Sonne schien, und es wehte ein laues Lüftchen, obwohl sich beides um diese Jahreszeit rasch ändern konnte. Es wäre eine Schande gewesen, diesen möglicherweise letzten schönen Tag des Jahres auf etwas Geringeres als das eigene Vergnügen zu verschwenden. Ich summte vor mich hin, während ich mich etwas herausputzte; dann ging ich frühzeitig zu meiner Verabredung hinunter.


  Coral war jedoch noch schneller gewesen, als ich vermutet hatte, und wartete bereits auf mich. Ich betrachtete mit Wohlgefallen ihre schlichte dunkelgrüne Reithose, das derbe kupferfarbene Hemd und den warmen braunen Umhang. Ihre Stiefel sahen so aus, als ob sie darin gut laufen könnte, und sie trug einen dunklen Hut, der den größten Teil ihrer Haare bedeckte.


  »Fertig und bereit«, sagte sie, als sie meiner ansichtig wurde.


  »Hervorragend«, erwiderte ich lächelnd, während ich sie in die Eingangshalle hinausführte.


  Sie wandte sich in die Richtung des Hauptportals, doch ich steuerte sie nach rechts und kurz darauf nach links.


  »Es ist unauffälliger, einen der Seitenausgänge zu benutzen«, erklärte ich.


  »Man gebärdet sich hier recht verstohlen, das muß ich schon sagen«, bemerkte sie.


  »Reine Gewohnheit«, gab ich zurück. »Je weniger Außenstehende über unsere Angelegenheiten wissen, desto besser.«


  »Welche Außenstehende? Wovor habt Ihr Angst?«


  »In diesem Augenblick? Vor einer Vielzahl verschiedener Dinge. Aber ich möchte einen so schönen Tag eigentlich nicht damit verbringen, Listen aufzustellen.«


  Sie schüttelte den Kopf mit einem Gesichtsausdruck, der eine Mischung aus Ehrfurcht und Ekel zu sein schien.


  »Dann stimmt es also, was man sich erzählt?« fragte sie. »Daß Eure Machenschaften so kompliziert sind, daß hier jeder ein Kerbholz mit sich herumträgt?«


  »Ich hatte in letzter Zeit gar keine Zeit für irgendwelche Machenschaften«, entgegnete ich, »oder auch nur für eine einfache Kerbe.« Dann, als ich sah, wie sie errötete, fügte ich hinzu: »Entschuldigung. Mein Leben war in letzter Zeit etwas schwierig.«


  »Oh«, sagte sie und bedachte mich mit einem Blick, der deutlich nach einer genaueren Ausführung verlangte.


  »Ein andermal«, sagte ich, zwang mir ein Lachen ab, warf mir den Umhang über und grüßte einen Wachtposten.


  Sie nickte und wechselte diplomatisch das Thema.


  »Ich schätze, ich bin zur falschen Jahreszeit gekommen, um Eure berühmten Gärten zu bewundern.«


  »Ja, ihre Pracht ist für dieses Jahr mehr oder weniger vergangen«, pflichtete ich bei, »mit Ausnahme von Benedicts japanischem Garten, der weit im Hintertreffen ist, um es mal so auszudrücken. Vielleicht können wir an einem der nächsten Tage dort den Tee nehmen, aber ich dachte, daß wir heute in die Stadt gehen.«


  »Hört sich gut an«, stimmte sie zu.


  Ich wies den Wachtposten am Hinterausgang an, Hendon, Ambers Haushofmeister, auszurichten, daß wir uns auf den Weg in die Stadt gemacht hätten und nicht sicher wüßten, wann wir zurückkehren würden. Er versprach, die Nachricht zu übermitteln, sobald er im Dienst abgelöst würde, was in Kürze der Fall sein sollte. Meine Erfahrung im Blutigen Bill hatte mich gelehrt, solche Botschaften zu hinterlassen - was nicht hieß, daß ich uns in irgendeiner Gefahr wähnte oder daß es nicht ausreichen würde, wenn Llewella Bescheid wußte.


  Blätter raschelten unter unseren Füßen, als wir einen der Wege zur Seitenpforte einschlugen. Am Himmel standen nur einige wenige Wolkenfetzen, und die Sonne schien hell. Im Westen war ein Schwarm dunkler Vögel mit schlagenden Flügeln unterwegs zum Meer, nach Süden.


  »Zu Hause hat es bereits geschneit«, erzählte sie. »Ihr habt Glück.«


  »Es ist eine warme Meeresströmung, die uns noch etwas Aufschub gewährt«, sagte ich und erinnerte mich, daß mir Gerard das einmal erklärt hatte. »Sie sorgt für ein wesentlich gemäßigteres Klima, als es an anderen Orten auf demselben Breitengrad herrscht.«


  »Reist Ihr viel?« fragte sie.


  »Ich habe mehr Reisen unternommen, als mir lieb ist«, antwortete ich, »besonders in letzter Zeit. Ich ließe mich jetzt gern mal für mindestens ein Jahr irgendwo häuslich nieder.«


  »Wart Ihr geschäftlich oder zum Vergnügen unterwegs?« wollte sie wissen, während uns ein Wachtposten durch das Tor hinausließ und sich schnell in der Umgebung umsah, ob nicht irgend jemand in einem Versteck lauerte.


  »Nicht zum Vergnügen«, antwortete ich, während ich für kurze Zeit ihren Ellbogen ergriff, um sie auf den Weg zu steuern, für den ich mich entschieden hatte.


  Nachdem wir in ein bewohntes Gebiet gelangt waren, folgten wir eine Zeitlang dem Hauptverkehrsstrom. Ich deutete auf einige markante Sehenswürdigkeiten und bemerkenswerte Häuser, darunter die begmanische Botschaft. Sie zeigte jedoch keine Neigung, die letztere aufzusuchen, sondern erklärte, daß sie ihren Landsleuten ohnehin vor ihrer Abreise einen offiziellen Besuch abstatten müsse. Später machte sie jedoch einen Abstecher in einen Laden, in dem sie einige Blusen kaufte, wobei sie die Rechnung an die Botschaft und die Kleidung in den Palast schicken ließ.


  »Mein Vater hat mir einen Einkaufsbummel versprochen«, erklärte sie. »Und ich weiß, daß er es vergessen wird. Wenn er hiervon erfährt, wird er wissen, daß ich es nicht vergessen habe.«


  Wir erkundeten die Straßen der verschiedenen Gewerbetreibenden und machten bei einem Straßencafe Pause, um etwas zu trinken und die vorbeikommenden Fußgänger und Reiter zu beobachten. Ich hatte mich soeben ihr zugewandt, um eine Anekdote über einen der Reitersmänner zum besten zu geben, als ich den Beginn eines Trumpf-Kontaktes spürte. Ich wartete einige Sekunden lang, während das Gefühl noch stärker wurde, doch jenseits meiner Reichweite nahm keine Wesenheit Form an. Ich spürte Corals Hand auf meinem Arm.


  »Was ist los?« fragte sie.


  Ich griff im Geist aus und versuchte, bei der Kontaktaufnahme Hilfestellung zu leisten, doch die andere Seite schien daraufhin zurückzuweichen. Es war jedoch nicht dasselbe wie jene lauernde Überwachung, mit der mich die Maske in Floras Haus in San Francisco beobachtete hatte. Handelte es sich einfach um jemanden, den ich kannte, der mich zu erreichen versuchte, und der bei der Anpeilung Schwierigkeiten hatte? Vielleicht war er verletzt? Oder...


  »Luke?« fragte ich, »bist du es?«


  Doch es kam keine Antwort, und das Gefühl ließ allmählich nach. Schließlich war es vergangen.


  »Ist mit Euch alles in Ordnung?« wollte Coral wissen.


  »Ja, alles in Ordnung«, sagte ich. »Ich glaube jedenfalls. Jemand hat versuchte, Verbindung mit mir aufzunehmen, und es dann auf gegeben.«


  »Verbindung? Ach, Ihr meint diese Trümpfe, die Ihr benutzt?«


  »Ja.«


  »Aber Ihr nanntet den Namen Luke...«, sinnierte sie. »In Eurer Familie heißt niemand ...«


  »Möglicherweise kennt Ihr ihn als Rinaldo, Prinz von Kashfa«, sagte ich.


  Sie lächelte.


  »Rinny? Sicher kenne ich den. Er mochte es jedoch nicht, wenn wir ihn Rinny nannten...«


  »Wirklich, Ihr kennt ihn? Persönlich, meine ich?«


  »Ja«, antwortete sie. »Obwohl das lange zurückliegt. Kashfa liegt nicht weit von Begma entfernt. Manchmal unterhalten wir gute Beziehungen zueinander, manchmal weniger gute. Ihr wißt doch, wie das ist. Politik. Während meiner Kindheit gab es lange Zeitspannen, in denen wir recht freundschaftlich miteinander umgingen. Es fanden viele Staatsbesuche statt, in beiden Richtungen. Wir Kinder wurden oft miteinander zum Spielen geschickt.«


  »Wie war er damals?«


  »Oh, er war ein großer, tölpelhafter, rothaariger Junge. Machte sich gern wichtig - gab damit an, wie stark er sei und wie schnell er laufen könne. Ich erinnere mich, wie wütend er einmal auf mich war, weil ich ihn in einem Wettlauf geschlagen hatte.«


  »Ihr habt Luke beim Wettrennen besiegt?«


  »Ja. Ich bin eine ziemlich gute Läuferin.«


  »Das müßt Ihr wohl sein.«


  »Trotzdem hat er Nayda und mich mehrmals zum Segeln und auch auf lange Wanderungen mitgenommen. Wo ist er jetzt eigentlich?«


  »Mit einer Cheshire-Katze an der Bar.«


  »Wie bitte?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich würde sie gern hören. Seit jenem unseligen Ereignis mache ich mir Sorgen um ihn.«


  Hm... Ich überlegte schnell, wie ich meine Erzählung verfassen könnte, ohne der Tochter des begmanischen Premierministers irgendwelche Staatsgeheimnisse zu verraten, wie zum Beispiel Lukes Verbindung zum Hof von Amber. Also begann ich: »Ich kenne ihn schon ziemlich lange. Vor kurzem zog er sich die Rache eines Zauberers zu, der ihn unter Drogen setzte und dafür sorgte, daß er in diese seltsame Bar verfrachtet wurde...«


  So plapperte ich eine Zeitlang weiter, wobei ich eine Kurzfassung von Lewis Carrolls Geschichte lieferte. Ich mußte ihr versprechen, ihr eine der Thari-Ausgaben von Alice aus der Bücherei von Amber auszuleihen. Als ich schließlich zum Ende gekommen war, lachte sie.


  »Warum holt Ihr ihn nicht zurück?« fragte sie dann.


  Uff! Ich konnte ihr ja nicht gut erzählen, daß seine Fähigkeit der Schatten-Verlagerung so lange dagegen wirken würden, bis er wieder zur Vernunft kam. Also erklärte ich: »Das ist Teil des Zauberbanns; er bedient sich seiner eigenen magischen Fähigkeiten. Er kann erst wieder bewegt werden, wenn die Wirkung der Droge nachgelassen hat.«


  »Wie interessant«, bemerkte sie. »Dann ist Luke also wirklich selbst ein Zauberer?«


  »Ahm... ja«, sagte ich.


  »Wie hat er diese Fähigkeit erlangt? Er zeigte keinerlei Anzeichen davon, als ich ihn damals kannte.«


  »Zauberer erwerben ihr Können auf verschiedene Arten«, erklärte ich. »Aber das wißt Ihr ja auch.« Und plötzlich wurde mir bewußt, daß sie entschieden schlauer war, als dieses lächelnde Gesicht mit dem unschuldigen Ausdruck glauben machte. Ich hatte das deutliche Gefühl, daß sie auf ein Bekenntnis über eine musterbeherrschende Magie bei Luke hinsteuerte, was natürlich interessante Dinge über seine Vaterschaft aussagen würde. »Und seine Mutter, Jasra, ist selbst auch so etwas wie eine Zauberin.«


  »Ach wirklich? Das wußte ich gar nicht.«


  Verdammt! Ein Kommen und Gehen...


  »Nun ja, sie hatte es irgendwo gelernt.«


  »Und was ist mit seinem Vater?«


  »Über ihn weiß ich eigentlich nichts«, antwortete ich.


  »Habt Ihr ihn nie kennengelernt?«


  »Nur flüchtig«, sagte ich.


  Eine Lüge konnte der Sache den Anstrich von echter Wichtigkeit geben, wenn sie auch nur eine blasse Ahnung von der Wahrheit hatte. Also tat ich das einzige andere, das mir noch einfiel. An dem Tisch hinter ihr saß niemand, und hinter jenem Tisch war nur noch die Wand. Ich verschwendete einen meiner Bannsprüche mit einer nicht wahrnehmbaren Geste und einem einzigen gemurmelten Laut.


  Der Tisch kippte um, als er nach hinten flog und gegen die Wand krachte. Der Lärm war aufsehenerregend. Einige andere Gäste stießen gellende Schreie aus, und ich sprang auf die Beine.


  »Niemand verletzt?« rief ich und sah mich um, als ob ich nach Opfern Ausschau hielt.


  »Was ist geschehen?« fragte sie.


  »Ein hinterhältiger Windstoß oder so etwas«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir besser von diesem Ort verschwinden.«


  »Also gut«, willigte sie ein, während ihr Blick über die Trümmer schweifte. »Ich möchte keine Scherereien.«


  Ich warf einige Münzen auf unseren Tisch, stand auf und setzte mich wieder in Bewegung, wobei ich über dies und jenes plauderte, das mir gerade so einfiel, um einen möglichst großen Abstand zwischen uns und das vorige Thema zu bringen. Das erzielte die gewünschte Wirkung, denn sie versuchte nicht, noch einmal auf die Frage zurückzukommen.


  Der weitere Verlauf unseres Spaziergangs brachte uns in die Richtung von West-Weinheim. Dort angekommen, beschloß ich, den Weg hangabwärts zum Hafen fortzusetzen, da mir einfiel, daß sie ja etwas fürs Segeln übrig hatte. Doch sie legte mir die Hand auf den Arm und hielt mich auf.


  »Gibt es nicht eine große Treppe an der Vorderseite des Kolvir?« fragte sie. »Ich glaube, Euer Vater hat einmal versucht, Truppen darüber einzuschleusen; er wurde geschnappt und mußte sich mit seinen Feinden schlagen.«


  Ich nickte. »Ja, das stimmt«, bestätigte ich. »Eine uralte Konstruktion. Aus längst vergangenen Zeiten. Heute wird sie kaum noch benutzt. Aber sie ist immer noch in ordentlichem Zustand.«


  »Ich sähe sie gern.«


  »Na gut.«


  Ich bog nach rechts ab, und wir gingen hangaufwärts zurück, zur Hauptstraße. Zwei Ritter, die Llewellas Gewänder trugen, begegneten uns, in entgegengesetzte Richtung unterwegs und im Vorbeigehen salutierend. Ich konnte mich der Überlegung nicht erwehren, ob sie sich wohl auf einem ordnungsgemäßen Botengang befänden oder einem Dauerbefehl gehorchend mich auf Schritt und Tritt beobachteten. Dieser Gedanke war offenbar auch Coral durch den Kopf gegangen, denn sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich zuckte mit den Schultern und ging weiter. Als ich mich kurz darauf umdrehte, waren sie nirgends mehr zu sehen.


  Während wir dahinschlenderten, trafen wir Leute in der Tracht zahlreicher verschiedener Regionen, und die Luft war erfüllt von Kochgerüchen aus offenen Buden, die der Befriedigung einer Vielzahl von Geschmacksrichtungen dienten. An verschiedenen Stellen unseres Aufstiegs hielten wir an und genossen Fleischpasteten, Joghurtspeisen und Süßigkeiten. Die Verlockungen waren für jeden, der nicht bis oben hin satt war, einfach überwältigend.


  Mir fiel auf, wie leichtfüßig sie allen Hindernissen aus dem Weg ging. Es war nicht nur Anmut. Es war mehr ein Wesenszug - ein Auf-alles-gefaßt-Sein, vermute ich. Mehrmals beobachtete ich, daß sie in die Richtung zurücksah, aus der wir gekommen waren. Ich drehte mich dann ebenfalls um, bemerkte jedoch nichts Ungewöhnliches. Einmal, als plötzlich ein Mann aus einem Eingang trat, dem wir uns näherten, sah ich, wie ihre Hand zu dem Dolch an ihrem Gürtel zuckte und dann wieder herabsackte.


  »Hier ist soviel Betriebsamkeit, soviel Dinge geschehen...«, bemerkte sie nach einer Weile.


  »Stimmt. Ich nehme an, in Begma geht es nicht so turbulent zu.«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Ist es ein Ort, an dem man ungefährdet Spazierengehen kann?«


  »O ja.«


  »Werden dort sowohl die Frauen als auch die Männer militärisch ausgebildet?«


  »Im allgemeinen nicht. Warum fragt Ihr?«


  »Einfach aus Neugier.«


  »Ich habe jedoch eine gewisse Ausbildung im bewaffneten und unbewaffneten Kampf genossen«, erklärte sie.


  »Aus welchem Grund?« wollte ich wissen.


  »Mein Vater hat es vorgeschlagen. Er meinte, es könnte sich für eine Person, die mit jemandem in seiner Position verwandt ist, als zweckmäßig erweisen. Ich teilte diese Ansicht mehr oder weniger. In Wirklichkeit wünschte er sich einen Sohn, glaube ich.«


  »Wurde Eure Schwester ebenfalls in diesen Dingen geschult?«


  »Nein, sie hatte kein Interesse daran.«


  »Habt Ihr die Absicht, die Diplomatenlaufbahn einzuschlagen?«


  »Nein. Da sprecht Ihr mit der falschen Schwester.«


  »Ist ein reicher Ehemann Euer Ziel?«


  »Das wäre wahrscheinlich stumpfsinnig und langweilig.«


  »Was dann?«


  »Vielleicht verrate ich es Euch später.«


  »Gut. Ich werde nochmals nachfragen, wenn Ihr es nicht tut.«


  Wir setzten unseren Weg auf der Hauptstraße nach Süden fort, und der Wind frischte auf, als wir uns der Landspitze näherten. Es war ein winterliches Meer, das in der Feme sichtbar wurde, schiefergrau mit weißen Schaumkronen. Viele Vögel drehten ihre Kreise über den Wogen, außerdem ein sehr wellenförmiger Drache.


  Wir durchschritten den Großen Bogen und erreichten schließlich den Treppenpodest, von wo aus wir hinabblickten. Es war ein schwindelerregender Ausblick auf die kurzen breiten Treppen, die steil zu dem braunschwarzen Strand unter uns abfielen. Ich betrachtete die Kräuselung des Sandes, die das bei Ebbe zurückweichende Wasser hinterlassen hatte und die an die Furchen auf der Stirn eines alten Mannes erinnerten. Hier wehte der Wind noch heftiger, und der feuchte salzige Geruch, der während unseres Näherkommens immer stärker geworden war, verlieh der Luft einen neuen Grad von Würze. Coral wich kurz zurück, dann trat sie wieder vor.


  »Das sieht doch gefährlicher aus, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte sie nach einer Weile. »Wahrscheinlich kommt es einem nicht mehr so vor, wenn erst einmal auf den Stufen steht.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich.


  »Ihr seid noch nie hinuntergestiegen?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich sah keinen Anlaß dazu.«


  »Ich dachte, Ihr hätten den Wunsch verspürt, nach der verhängnisvollen Schlacht, die Euer Vater hier geschlagen hat.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Meine Sentimentalität äußert sich auf andere Weise.«


  Sie lächelte. »Laßt uns zum Strand hinuntersteigen. Bitte.«


  »Klar«, sagte ich, und wir betraten die Stufen.


  Die breite Treppe führte uns vielleicht zehn Meter weit hinab, dann hörte sie ganz plötzlich auf, und ein schmalerer Abstieg bog seitlich ab. Wenigstens waren die Stufen nicht feucht und glitschig. Ich sah, wie sich die Treppe tief unter uns wieder verbreiterte, so daß dort zwei Menschen nebeneinander hergehen konnten. Im Augenblick jedoch waren wir gezwungen, hintereinander zu gehen, und es störte mich etwas, daß Coral irgendwie vor mich gelangt war.


  »Wenn Ihr Euch ein wenig zur Seite drückt, kann ich Euch überholen«, ließ ich sie wissen.


  »Warum?« fragte sie.


  »Dann bin ich vor Euch, falls Ihr ausrutscht.«


  »Schon gut«, entgegnete sie. »Ich werde nicht ausrutschen.«


  Ich kam zu dem Schluß, daß es sich nicht lohnte, weiter darüber zu diskutieren, und überließ ihr die Führung.


  Die Treppenabsätze, wo die Stufen eine Biegung machten, waren eine halsbrecherische Angelegenheit, in den Stein gehauen, wo immer die Form des Felsens eine solche Kehre zuließ. Infolgedessen waren einige der abwärtsführenden Strecken länger als andere, und unser Weg verlief entlang der gesamten Oberfläche des Berges. Der Wind wehte jetzt entschieden kräftiger als oben, und wir hielten uns so dicht am Hang, wie es die Gesteinsformen erlaubten. Auch wenn kein Wind geweht hätte, hätten wir uns vermutlich nicht anders verhalten. Das Fehlen jeglicher Schutzgeländer schreckte uns vom Rand des Abhangs zurück. Es gab Stellen, wo die Felswand höhlenartig über uns hing; an anderen Stellen mußten wir einem bauchigen Vorsprung folgen und fühlten uns einem starken Schwindelgefühl ausgesetzt. Einige Male wurde mir mein Umhang vors Gesicht geweht, und ich fluchte, wobei mir einfiel, daß Eingeborene selten historische Orte in ihrer eigenen Nachbarschaft aufzusuchen pflegen. Allmählich erkannte ich hochachtend ihre Klugheit. Coral eilte mir voran, und ich mußte einen Schritt zulegen, um mitzuhalten. Vor ihr sah ich den ersten Treppenabsatz, der auf die erste Streckenkehre hindeutete. Ich hoffte, daß sie dort stehenbleiben und mir eröffnen würde, daß sie die Notwendigkeit dieses Ausflugs noch einmal überdacht habe. Doch das geschah nicht. Sie folgte der Biegung und setzte ihren Weg mit unverminderter Geschwindigkeit fort. Der Wind raubte mir einen Seufzer und trug ihn zu einer Märchenhöhle, die den Klagen der Beladenen Vorbehalten war.


  Dennoch konnte ich nicht anders, als hinabzublicken, wenn sich die Gelegenheit dazu bot; und dabei dachte ich jedesmal an meinen Vater, der sich auf diesen Stufen den Weg nach oben erkämpft hatte.


  Doch ich verspürte keinerlei Drang, es ihm nachzutun - zumindest nicht, bevor ich alle mehr auf List und Schlauheit bauenden Möglichkeiten ausgeschöpft hätte. Ich fragte mich allmählich, wie tief unterhalb des Palastes wir inzwischen wohl sein mochten...


  Als wir schließlich zu dem Absatz gelangten, wo die Treppe breiter wurde, beschleunigte ich meine Schritte, um Coral einzuholen, damit wir nebeneinander hergehen konnten. In meiner Hast stieß ich mit der Ferse an die Wand und stolperte, als ich um die Kehre bog. Es war nicht schlimm. Es gelang mir, an den Fels zu greifen und mir Halt zu verschaffen, während ich nach vom taumelte und schwankte. Ich war jedoch erstaunt über den Umstand, daß Coral allein aufgrund des Klanges die Veränderung meiner Gangart wahrnahm, sowie auch über ihre Reaktion darauf. Sie warf sich blitzartig zurück und drehte den Körper zur Seite. Dabei berührten ihre Hände meinen Arm, und sie drückte mich zur Seite, gegen den Felsen.


  »Schon gut«, sagte ich keuchend, die Luft heftig aus den Lungen stoßend. »Alles in Ordnung.«


  Sie stand auf und wischte sich den Staub ab, während ich mich von dem Schreck erholte.


  »Ich habe gehört...«, setzte sie an.


  »Das habe ich gemerkt. Aber ich bin lediglich mit der Ferse an die Wand gestoßen. Das ist alles.«


  »Ich wußte nicht, was los ist.«


  »Alles bestens. Danke.«


  Wir gingen nebeneinander die Treppe hinunter, doch irgend etwas hatte sich verändert. Ich hegte jetzt einen Verdacht, der mir nicht gefiel, den ich jedoch nicht verdrängen konnte. Jedenfalls noch nicht. Was ich im Sinn hatte, war allzu gefährlich, wenn es sich als zutreffend erweisen würde.


  Also sagte ich statt dessen: »Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen...«


  »Wie bitte?« fragte sie. »Ich habe nicht verstanden...«


  »Ich sagte: Es ist ein schöner Tag, um mit einer schönen Dame spazierenzugehen.«


  Sie errötete tatsächlich.


  Dann fragte sie: »Welche Sprache war das... in der Ihr es beim erstenmal gesagt habt?«


  »Englisch«, antwortete ich.


  »Ich habe mich nie damit beschäftigt. Das habe ich Euch bereits gesagt, als wir über Alice sprachen.«


  »Ich weiß. Es war nur eine Laune von mir«, entgegnete ich.


  Der Strand, den wir inzwischen ein ganzes Stück näher gekommen waren, war tigerartig gestreift und stellenweise sonnenbeschienen. Ein Schaumstreifen schwappte von seiner Böschung zurück, während Vögel schrien und hinabstießen, um das von den Wellen Angespülte zu untersuchen. Segel blähten sich draußen auf dem offenen Meer, und im Südosten kräuselte sich ein kleiner Regenvorhang, weit draußen über der See. Der Wind hatte sein Lärmen eingestellt, obwohl er uns immer noch mit umhangzausender Kraft umtobte.


  Wir setzten unseren Weg schweigend fort, bis wir unten angekommen waren. Darm verließen wir die Treppe und machten ein paar Schritte auf dem Sand.


  »Der Hafen liegt in jener Richtung«, erklärte ich und deutete mit ausgestrecktem Arm nach rechts, nach Westen, »und dort drüben gibt es eine Kirche«, fügte ich hinzu und zeigte zu dem dunklen Gebäude, wo Caines Totenmesse abgehalten worden war und wohin die Seefahrer manchmal kamen, um für eine sichere Heimkehr zu beten.


  Sie blickte in beide Richtungen und warf auch jeweils einen Blick nach hinten und nach oben.


  »Es kommen noch ein paar Leute herunter«, bemerkte sie.


  Ich sah hinauf und erblickte drei Gestalten ziemlich weit oben auf der Treppe, doch sie waren stehengeblieben, als ob sie nur ein Stück weit hatten herunterkommen wollen, um die Aussicht zu genießen. Keine trug die Farben Llewellas...


  »Touristen, genau wie wir«, sagte ich.


  Sie beobachtete sie noch eine Weile, dann wandte sie den Blick von ihnen ab.


  »Gibt es hier nicht irgendwelche Höhlen?« wollte sie wissen.


  Ich nickte und deutete mit einer Kopfbewegung nach rechts.


  »Dort drüben«, antwortete ich. »Eine ganze Reihe. Hin und wieder verirrt sich jemand darin. Einige davon sind recht farbenprächtig. Einige verlaufen lediglich durch vollkommene Dunkelheit. Ein paar wenige sind nichts anderes als flache Öffnungen.«


  »Ich sähe sie gern«, sagte sie.


  »Sicher, das läßt sich ohne weiteres machen. Laßt uns gehen.«


  Ich setzte mich in Bewegung. Die Leute auf der Treppe hatten sich nicht gerührt. Anscheinend blickten sie immer noch hinaus aufs Meer. Ich bezweifelte, daß es Schmuggler waren. Das war vermutlich keine Beschäftigung, die man am hellichten Tag an einem Ort ausübte, wo immer jemand vorbeikommen konnte. Dennoch stellte ich mit Befriedigung fest, daß mein Verdacht sich verstärkte. Im Licht der neuesten Ereignisse erschien er mir angemessen. Die Person, auf die sich mein stärkster Verdacht richtete, spazierte jedoch neben mir her, drehte Treibholz mit der Schuhspitze um, kickte leuchtende Kieselsteine über den Boden, lachte - doch im Augenblick war ich nicht bereit, irgend etwas dagegen zu unternehmen. Bald ...


  Plötzlich ergriff sie meinen Arm.


  »Danke, daß Ihr diesen Ausflug mit mir unternehmt«, sagte sie. »Ich genieße ihn sehr.«


  »Oh, ich auch. Ich bin froh, daß wir hergekommen sind. Ihr braucht mir nicht zu danken.«


  Dabei hatte ich ein leichtes Schuldgefühl, doch wenn meine Vermutung nicht zutraf, wäre das auch nicht weiter schlimm.


  »Ich glaube, ich würde gern in Amber leben«, bemerkte sie, während wir weitergingen.


  »Ich auch«, erwiderte ich. »Es war mir nie über eine längere Zeit vergönnt.«


  »Oh?«


  »Ich glaube, ich habe nicht ausführlich genug berichtet, wie lange ich mich eigentlich auf dem Schatten Erde aufgehalten habe; ich bin dort zur Schule gegangen und hatte jenen Job, von dem ich Euch erzählt habe...«, fing ich an, und plötzlich ergoß ich meine Biographie über sie - etwas, das ich üblicherweise nicht tue. Anfangs war mir nicht klar, warum ich das tat, doch dann wurde mir bewußt, daß ich einfach das Bedürfnis hatte, mit jemandem zu reden. Selbst wenn mein merkwürdiger Verdacht begründet war, spielte das keine Rolle. Eine Zuhörerin, die mir allem Anschein nach freundlich gesinnt war, gab mir ein besseres Gefühl, als ich seit langer Zeit gehabt hatte. Und bevor es mir bewußt war, erzählte ich ihr von meinem Vater - wie dieser Mann, den ich kaum gekannt hatte, eine dichte Geschichte voller Kämpfe, Schwierigkeiten und Entscheidungen durcheilt hatte, als ob er versucht hätte, sich vor mir zu rechtfertigen, als ob dies möglicherweise die einzige Gelegenheit wäre, die sich ihm dazu böte, und wie ich seiner Erzählung gelauscht und mich dabei gefragt hatte, wie er sie wohl geschönt haben mochte, was er vergessen, was er verbrämt oder was er aufgebauscht haben mochte, welche Gefühle er mir gegenüber hegen mochte...


  »Dort sind einige der Höhlen«, erklärte ich, als diese mein inzwischen peinliches Eintauchen in die Erinnerung unterbrachen. Sie war im Begriff, eine Bemerkung zu meinem Monolog zu machen, doch ich fuhr einfach fort: »Ich habe sie bis jetzt erst einmal gesehen.«


  Sie hatte Verständnis für meine Gemütsverfassung und sagte nur: »Ich ginge gern in eine hinein.«


  Ich nickte. Eine Höhle erschienen mir als geeigneter Ort für das, was ich im Sinn hatte.


  Ich entschied mich für die dritte. Ihr Eingang war größer als bei den ersten beiden, und ich konnte ein ganzes Stück weit hineinsehen.


  »Wir wollen es mit der da versuchen. Sie macht den Eindruck, einigermaßen gut ausgeleuchtet zu sein«, erklärte ich.


  Wir schritten in eine schattenverhangene Kälte. Der feuchte Sand folgte uns noch eine Weile und wurde nur allmählich spärlicher, um von einem bröseligen Gesteinsboden abgelöst zu werden. Die Decke senkte und hob sich immer wieder. Nach einer Biegung mündete unser Gang in den Weg, der von einer anderen Öffnung herführte, denn als ich in die eine Richtung zurückblickte, sah ich einen helleren Lichtschein. Die andere Richtung führte tiefer in den Berg hinein. An der Stellen, wo wir standen, spürten wir noch immer den widerhallenden Puls des Meeres.


  »Die Höhlen reichen anscheinend sehr weit ins Innere«, stellte sie fest.


  »Das tun sie in der Tat«, entgegnete ich. »Sie winden und überkreuzen und schlängeln sich durch den Berg. Ich möchte mich ohne Karte und Licht nicht allzuweit hineinwagen. Sie sind, soweit ich weiß, niemals vollständig erforscht und kartographiert worden.«


  Sie sah sich um und bohrte den Blick in tiefschwarze Flecken innerhalb der Dunkelheit, wo verschiedene Seitentunnels in unseren Gang mündeten.


  »Was glaubt Ihr, wie tief sie hineinreichen?« erkundigte sie sich.


  »Keine Ahnung.«


  »Bis unter den Palast?«


  »Wahrscheinlich«, sagte ich, da mir eine Reihe von Seitengängen einfielen, an denen ich auf meinem Weg zum Muster vorbeigekommen war. »Es erscheint mir nicht ausgeschlossen, daß sie irgendwo in die großen Höhlen darunter führen.«


  »Wie ist es dort unten?«


  »Unter dem Palast? Nur dunkel und weiträumig. Uralt...«


  »Ich möchte es gern sehen.«


  »Warum denn, um alles in der Welt?«


  »Das Muster ist dort unten. Es muß sehr farbenprächtig sein.«


  »O ja, das ist es - leuchtend und wirr. Allerdings auch ziemlich einschüchternd.«


  »Wie könnt Ihr das sagen, nachdem Ihr es durchwandelt habt?«


  »Es zu durchwandeln und es zu mögen, sind zwei verschiedene Dinge.«


  »Ich hätte gedacht, daß Ihr aufgrund Eurer Gabe, es zu durchwandeln, eine gewisse Zuneigung dazu empfändet, eine Art tiefgehende, widerhallende Verwandtschaft.«


  Ich lachte, und das Echo meines Lachens erschallte um uns herum.


  »Oh, während ich es durchwandelte, wußte ich, daß ich die Gabe hatte, es zu tun«, sagte ich. »Zuvor hatte ich diese allerdings nicht gespürt. Da hatte ich einfach Angst. Und gefallen hat es mir keine Sekunde lang.«


  »Sonderbar.«


  »Eigentlich nicht. Es ist mit dem Meer oder dem Nachthimmel vergleichbar. Es ist etwas Großartiges und Mächtiges und Schönes, und es ist einfach da. Es ist eine Naturgewalt, und man unterwirft sie dem eigenen Willen.«


  Ihr Blick wanderte durch den Gang zurück, der ins Innere führte.


  »Ich möchte es gern sehen«, sagte sie.


  »Ich würde den Versuch, es von hier aus zu finden,


  niemals wagen«, entgegnete ich. »Warum wollt Ihr es überhaupt sehen?«


  »Nur um zu erfahren, wie ich auf so etwas reagiere.«


  »Ihr seid sonderbar«, stellte ich fest.


  »Werdet Ihr mich auf dem Rückweg dorthin führen? Werdet Ihr es mir zeigen?«


  Dieser Ausflug verlief mitnichten so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Wenn sie wirklich diejenige war, für die ich sie hielt, dann begriff ich ihren Wunsch nicht. Ich war halbwegs geneigt, sie dorthin zu führen, um herauszufinden, was sie im Schilde führte. Doch ich handelte im Rahmen eines Systems der Prioritäten, und ich hatte das Gefühl, daß sie eine solche Priorität darstellte, hinsichtlich derer ich mir selbst ein Versprechen gegeben und einige umfangreiche Vorbereitungen getroffen hatte.


  »Vielleicht«, murmelte ich.


  »Bitte. Ich sähe es wirklich sehr gern.«


  Sie meinte es offenbar ernst. Doch meine Vermutung schien sich immer mehr zu bestätigen. Es war genügend Zeit vergangen, damit dieser seltsame, den Körper wechselnde Geist, der meiner Spur in vielfältiger Erscheinungsform gefolgt war, einen neuen Gastkörper hatte finden und mich wieder hatte anpeilen können, um sich erneut bei mir einzuschmeicheln. Coral war die optimale Besetzung für diese Rolle, ihr Auftauchen war genau zum richtigen Zeitpunkt erfolgt, ihre Sorge um mein körperliches Wohlergehen schien unerschütterlich, und ihre Reflexe waren schnell. Ich wäre gern noch eine Weile mit ihr zusammengeblieben, um ihr weitere Fragen zu stellen, aber ich wußte, daß sie mich einfach anlügen würde, in Ermangelung jeglichen Beweises dafür, daß ich mich in einer Notsituation befand. Und ich traute ihr nicht. Also machte ich mir den Zauberbann, den ich vorbereitet und seit meinem Aufbruch von Arborhaus mit mir herumgetragen hatte, erneut gegenwärtig; es war ein Bann, den ich entworfen hatte, um eine Wesenheit, die von jemandem Besitz ergriffen hatte, von ihrem Gastkörper zu trennen. Ich zögerte jedoch. Meine Gefühle in bezug auf sie waren zwiespältig. Selbst wenn sie eine solche Wesenheit sein sollte, war ich vielleicht willens, mich mit ihr auseinanderzusetzen, falls ich ihre Beweggründe kannte.


  Also fragte ich: »Was genau wollt Ihr eigentlich?«


  »Es nur sehen. Ehrlich«, antwortete sie.


  »Nein, ich meine, wenn Ihr wirklich diejenige seid, für die ich Euch halte, dann stelle ich Euch die eine große Frage: warum?«


  Frakir begann an meinem Handgelenk zu pulsieren.


  Coral schwieg für den Zeitraum eines hörbaren tiefen Atemzugs, dann sagte sie: »Woran habt Ihr mich erkannt?«


  »Ihr habt Euch mit einem winzigen Kennzeichen verraten, das nur für jemanden wahrnehmbar war, der erst vor kurzem paranoid geworden ist«, entgegnete ich.


  »Magie«, sagte sie. »Ist sie im Spiel?«


  »Sie wird es in Kürze sein«, antwortete ich. »Ich wäre Euch beinahe auf den Leim gegangen, aber ich kann Euch einfach nicht trauen.«


  Ich sprach die Leitworte des Zauberbanns und ließ meine Hände von ihnen sanft durch die entsprechenden Bewegungen ziehen.


  Es folgten zwei entsetzliche Schreie, dann ein dritter. Doch sie kamen nicht von ihr. Sie ertönten hinter der Biegung des Ganges, den wir gerade eben verlassen hatten.


  »Was...?« setzte sie an.


  »... zum Teufel ist das?« fuhr ich fort, und ich rannte an ihr vorbei und bog um die Ecke, wobei ich im Laufen die Klinge zog.


  Im Gegenlicht, das durch die ferne Höhlenöffnung hereinfiel, bemerkte ich drei Gestalten am Boden der Höhle. Zwei davon lagen mit ausgestreckten Gliedern da und rührten sich nicht. Die dritte saß nach vom gebeugt und fluchte. Ich schlich langsam näher, die Spitze der Waffe auf die sitzende Gestalt gerichtet. Der schattenhafte Kopf wandte sich mir zu, und der Körper erhob sich mühsam, immer noch nach vorn gebeugt. Er umklammerte die linke Hand mit der rechten und wich rückwärts von mir weg, bis er gegen die Wand stieß. Dort blieb er stehen und murmelte etwas nicht ganz Verständliches. Ich setzte mein vorsichtiges Vordringen fort, alle Sinne in Lauerstellung. Ich hörte, wie sich Coral hinter mir bewegte, dann sah ich aus dem Augenwinkel, daß sie links neben mir herging, nachdem der Gang breiter geworden war. Sie hatte ihren Dolch gezogen, den sie nun an der Hüfte in Bereitschaft hielt. Es blieb keine Zeit, Mutmaßungen darüber anzustellen, was mein Zauberbann bei ihr bewirkt haben mochte.


  Ich hielt inne, als ich bei der ersten der beiden gefallenen Gestalten angekommen war. Ich stieß sie mit der Stiefelspitze an, bereit, sofort zuzuschlagen, falls sie aufspringen und mich angreifen sollte. Doch nichts geschah. Sie fühlte sich schlaff, leblos an. Ich drehte sie mit dem Fuß um, und der Kopf rollte nach hinten in Richtung der Höhlenöffnung. In dem Licht, das daraufhin auf sie fiel, erkannte ich ein halbverwestes menschliches Antlitz. Meine Nase hatte mich bereits davon unterrichtet, daß ich mir diesen Zustand nicht nur einbildete. Ich trat zu der anderen Gestalt und drehte auch sie um. Auch hier stellte ich die Merkmale eines verwesenden Leichnams fest. Während der erste mit der rechten Hand einen Dolch umklammert hielt, war der zweite unbewaffnet. Dann bemerkte ich einen zweiten Dolch am Boden, in der Nähe der Füße des Lebenden. Ich hob den Blick zu ihm. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Meiner Einschätzung nach waren die beiden Gestalten am Boden mindestens seit mehreren Tagen tot, und ich konnte mir nicht den geringsten Reim darauf machen, was es mit dem stehenden Mann auf sich haben könnte.


  »Ahm... hättet Ihr vielleicht die Liebenswürdigkeit, mir zu erklären, was hier vor sich geht?« erkundigte ich mich.


  »Verdammter Kerl, Merlin!« schnaubte er, und ich erkannte die Stimme.


  Ich näherte mich ihm langsam, wobei ich über die beiden Toten stieg. Coral hielt sich dicht neben mir und bewegte sich auf ähnliche Weise. Er wandte den Kopf, um unser Vorankommen zu beobachten, und als der Lichtschein schließlich in sein Gesicht fiel, sah ich, daß Jurt mich mit seinem unversehrten Auge anstarrte - eine Klappe bedeckte das andere -, und ich bemerkte außerdem, daß etwa die Hälfte seines Haars fehlte, die freiliegende Schädeldecke mit Striemen oder Narben bedeckt und sein halb nachgewachsener Ohrstummel voll sichtbar war. Von dieser Seite aus sah ich überdies, daß ein Schultertuch, das geeignet gewesen wäre, den größten Teil seiner Verstümmelung zu verbergen, heruntergerutscht war und um seinen Hals lag. Blut tropfte aus seiner linken Hand, und plötzlich fiel mir auf, daß sein linker Finger fehlte.


  »Was ist denn mit dir passiert?« fragte ich.


  »Einer dieser Zombies hat im Stürzen mit seinem Dolch meine Hand erwischt«, erklärte er, »als du die Geister verbannt hast, die sie beseelt hatten.«


  Mein Zauberbann - um Geister zu verjagen, von denen andere Wesen besessen sind... Diese beiden Gestalten hatten sich in seiner Reichweite befunden...


  »Coral«, fragte ich. »Alles in Ordnung mit Euch?«


  »Ja«, antwortete sie. »Aber ich begreife nicht...«


  »Später«, unterbrach ich sie.


  Ich erkundigte mich nicht nach seinem Kopf, da ich mich des Kampfes mit dem einäugigen Werwolf in dem Wald im Osten von Amber entsann - mit jenem Untier, dessen Kopf ich mit Gewalt ins Lagerfeuer gestoßen hatte. Ich hegte seit einiger Zeit den Verdacht, daß das Jurt in einer gestaltsverwandelten Erscheinung gewesen war, noch bevor Mandor ausreichend Informationen geliefert hatte, um dies zu bestätigen.


  »Jurt«, fing ich an, »ich war der Auslöser für viele deiner Unannehmlichkeiten, aber du mußt zugeben, daß du sie letztendlich selbst verschuldet hast. Wenn du mich nicht angegriffen hättest, hätte ich mich nicht verteidigen müssen...«


  Es erfolgte ein klickender, mahlender Ton. Ich brauchte einige Sekunden, bis mir bewußt wurde, daß er mit den Zähnen knirschte.


  »Meine Adoption durch deinen Vater bedeutete mir nichts«, sagte ich, »außer der Tatsache, daß er mich dadurch ehrte. Bis vor kurzem war ich mir nicht einmal im klaren darüber gewesen, daß es überhaupt geschehen war.«


  »Du lügst!« zischte er. »Du hast ihn mit irgendeinem Trick herumgekriegt, damit du uns in der Erbfolge überholen konntest!«


  »Du machst gewiß Scherze«, sagte ich. »Wir alle stehen so weit unten auf der Liste, daß es ohnehin keinen Unterschied macht.«


  »Es geht nicht um die Krone, du Narr! Es geht um den Stamm. Unserem Vater geht es nicht allzu gut.«


  »Das höre ich mit Bedauern«, entgegnete ich. »Aber ich habe es niemals auch nur im entferntesten auf diese Weise gesehen. Und Mandor liegt in der Erbfolge ohnehin sehr weit vor uns.«


  »Und jetzt stehst du an zweiter Stelle.«


  »Das habe ich mir nicht ausgesucht. Komm jetzt! Ich werde niemals den Titel bekommen. Das weißt du ganz genau.«


  Er richtete sich auf, und als er sich bewegte, wurde ich eines schwachen regenbogenfarbigen Scheins gewahr, der seinen Umrissen anhaftete.


  »Das ist nicht der eigentliche Grund«, fuhr ich fort. »Du hast mich noch nie gemocht, doch du bist nicht wegen der Erbfolge hinter mir her. Du verbirgst etwas. Da muß noch etwas anderes sein, bei der ganzen Betriebsamkeit, die du an den Tag legst. Übrigens, du hast den Feuerengel geschickt, nicht wahr?«


  »Hat er dich so schnell gefunden?« fragte er. »Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mich darauf verlassen konnte. Ich schätze, die Sache war schließlich doch ihren Preis wert. Aber... was ist passiert?«


  »Er ist tot.«


  »Du hast großes Glück. Zuviel Glück«, erwiderte er.


  »Was genau möchtest du eigentlich, Jurt? Ich will diese Angelegenheit ein für allemal erledigen.«


  »Ich auch«, antwortete er. »Du hast jemanden verraten und betrogen, den ich liebe, und nur dein Tod wird die Dinge wieder ins rechte Lot bringen.«


  »Wovon redest du? Ich verstehe nicht.«


  Plötzlich grinste er.


  »Du wirst es zur gegebenen Zeit verstehen«, sagte er. »In den letzten Augenblicken deines Lebens werde ich dir den Grund nennen.«


  »Dann kann es sein, daß ich noch sehr lange warten muß«, antwortete ich. »Ich habe nicht den Eindruck, daß du in solchen Dingen besonders geschickt bist. Warum verrätst du es mir nicht einfach jetzt gleich und ersparst uns beiden allerlei Scherereien?«


  Er lachte, wobei sich der Prismenschein verstärkte, und in diesem Augenblick erschien er mir als das, was er war.


  »Das wird früher geschehen, als du denkst«, sagte er, »denn in Kürze werde ich mächtiger sein als alle, die du jemals kennengelernt hast.«


  »Aber nicht weniger tolpatschig«, reizte ich sowohl ihn als auch denjenigen, wer immer seinen Trumpf in Händen halten und mich durch ihn beobachten mochte, bereit, ihn jederzeit aus meiner Reichweite wegzuschnappen...


  »Das bist du, Maske, nicht wahr?« fragte ich. »Hol ihn zurück. Du brauchst ihn auch in Zukunft nicht mehr zu schicken und zuzusehen, wie er sich in die Bredouille bringt. Ich werde dich auf meiner Liste der Prioritäten um einige Stellen höhersetzen und dich ziemlich bald aufsuchen, wenn du mir nur einen Beweis lieferst, daß das wirklich du bist.«


  Jurt öffnete den Mund und sagte etwas, doch ich verstand es nicht, denn er schwand schnell dahin, und seine Worte verebbten mit ihm. Unterdessen flog etwas auf mich zu; es bestand kein Anlaß, es abzuwehren, doch ich konnte dem Reflex nicht widerstehen.


  Zusammen mit zwei verwesenden Leichen und Jurts kleinem Finger lag ein Dutzend oder mehr Rosen verstreut am Boden um meine Füße, dort am Ende des Regenbogens.
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  Während wir am Strand entlang in Richtung Hafen spazierten, sprach Coral endlich:


  »Geschieht so etwas in dieser Gegend häufiger?«


  »Da solltet Ihr erst einmal an einem schlechten Tag vorbeikommen«, sagte ich.


  »Wenn Ihr Euch überwinden könntet, mich aufzuklären, erführe ich gern, worum es sich bei dem Ganzen eigentlich handelte.«


  »Ich schätze, ich schulde Euch eine Erklärung«, bestätigte ich», denn ich habe Euch vorhin in die Irre geführt, ob Ihr es gemerkt habt oder nicht.«


  »Ist das jetzt Euer Ernst?«


  »Jawohl.«


  »Schießt los! Ich bin wirklich neugierig.«


  »Es ist eine lange Geschichte...«, fing ich wieder mal an.


  Sie blickte nach vorn zum Hafen, dann hinauf zu den Hochplateaus des Kolvir.


  »...Und auch ein langer Marsch«, sagte sie.


  »...Und Ihr seid die Tochter eines Premierministers eines Landes, mit dem wir zur Zeit etwas empfindliche Beziehungen haben.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Einige der Vorgänge, die sich zur Zeit abspielen, könnten aufschlußreiche Informationen über einige heikle Dinge enthalten.«


  Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und blieb stehen. Dann sah sie mir tief in die Augen.


  »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten«,


  ließ sie mich wissen. »Schließlich kennt Ihr auch das meine.«


  Ich gratulierte mir dafür, daß ich offenbar endlich den Trick meiner Verwandten erlernt hatte, meinen Gesichtsausdruck zu beherrschen, selbst wenn ich vollkommen verwirrt war. Sie hatte tatsächlich vorhin in der Höhle - als ich sie angesprochen hatte, als ob sie die Wesenheit sei - etwas gesagt, das sich so anhörte, als hätte ich ihrer Ansicht nach ein sie betreffendes Geheimnis gelüftet.


  Also bedachte ich sie mit einem schwachen Lächeln und nickte.


  »Nun ja«, sagte ich.


  »Ihr plant doch nicht etwa einen Überfall auf unser Land oder so etwas, wie?« fragte sie.


  »Soweit ich weiß, nicht. Und ich halte es auch nicht für wahrscheinlich.«


  »Also gut. Ihr könnt doch nur nach Eurem Wissen sprechen, oder nicht?«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei.


  »Dann möchte ich die Geschichte jetzt hören.«


  »Nun denn.«


  Während wir am Strand entlangspazierten und ich sprach, begleitet von dem dumpfen Klatschen der heranrollenden Wellen, konnte ich mich der Erinnerung an die ausschweifende Erzählung meines Vaters nicht erwehren. War es Verrat an der Familie, überlegte ich, sich in unruhigen Zeiten in autobiographischen Ergüssen zu ergehen, wenn der richtige Zuhörer auftauchte? Denn mir wurde bewußt, daß ich meinen Bericht über den Grad der Notwendigkeit hinaus ausschmückte. Und überhaupt, warum sollte ausgerechnet sie die richtige Zuhörerin sein?


  Als wir die Hafengegend erreicht hatten, merkte ich, daß ich hungrig geworden war, und ich hatte immer noch viel Erzählenswertes auf Lager. Da es noch hellichter Tag war und die Gegend bestimmt sicherer war als damals, als ich ihr meinen nächtlichen Besuch abgestattet hatte, schlug ich den Weg zur Hafenstraße ein - die bei Tageslicht noch dreckiger war -, und nachdem ich erfahren hatte, daß Coral ebenfalls Hunger hatte, lenkte ich unsere Schritte hinten um die kleine Bucht herum, wo ich für einige Minuten stehenblieb, um ein vielmastiges Schiff mit goldenen Segeln zu beobachten, das die Mole umfuhr und in die Hafeneinfahrt einschwenkte. Dann folgten wir dem gewundenen Weg zum Westufer, und ich erkannte mühelos die Meereswind-Straße. Es war noch früh genug, als daß wir an einigen nüchternen Matrosen vorüberkamen. An einer Stelle näherte sich uns ein kräftig gebauter, schwarzbärtiger Mann mit einer interessanten Narbe auf der rechten Wange, doch ein kleinerer Mann rannte zu ihm hin, bevor er uns erreicht hatte, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Beide wandten sich ab.


  »He«, sagte ich. »Was will er?«


  »Nichts«, sagte der Kleinere. »Er will nichts.«


  Er musterte mich kurz und nickte. »Ich habe Euch vor kurzem nachts hier gesehen«, fügte er hinzu.


  »Oh«, sagte ich, während die beiden ihren Weg zur nächsten Ecke fortsetzten, abbogen und verschwunden waren.


  »Was hatte das zu bedeuten?« wollte Coral wissen.


  »Ich bin noch nicht bis zu diesem Teil der Geschichte gelangt.«


  Doch sie erwachte lebhaft in meinem Gedächtnis, als wir an den Ort kamen, wo sie sich abgespielt hatte. Es waren keine Anzeichen jener Auseinandersetzung mehr sichtbar.


  Ich wäre jedoch beinahe an der Kneipe vorbeigegangen, die einst der Blutige Bill gewesen war, denn ein neues Schild hing über der Tür. Darauf stand Blutiger Andy in frischen grünen Buchstaben. Im Innern war jedoch alles unverändert, mit Ausnahme des Mannes hinter der Theke, der größer und dünner war als das abgerissene Individuum mit dem zerfurchten Gesicht, das mich beim letztenmal bedient hatte. Sein Name, so erfuhr ich, war Jak, und er war Andys Bruder. Er verkaufte uns ein Flasche von Bayles Pisse und schob eine Bestellung über zwei Fischgerichte durch eine Durchreiche in der Wand. Mein damaliger Tisch war frei, und wir nahmen Platz. Ich legte meinen Schwertgürtel auf dem Stuhl zu meiner Rechten ab, die Klinge halb gezogen, wie es meiner Erfahrung nach die Etikette hier erforderte.


  »Mir gefällt dieses Etablissement«, sagte sie. »Es ist... irgendwie anders.«


  »Ahm... ja«, pflichtete ich bei, während mein Blick auf zwei weggetretene Betrunkene fiel - einer im vorderen Teil des Gastraumes, einer im hinteren - sowie auf drei schielende Gestalten, die sich in einer Ecke mit gedämpften Stimmen unterhielten. Den Boden zierten einige zerbrochene Flaschen und verdächtig aussehende Flecken, und die Wand uns gegenüber war mit einem nicht allzu künstlerischen Werk amourösen Inhalts geschmückt. »Das Essen ist nicht schlecht«, fügte ich hinzu.


  »Ich war noch nie in einem Restaurant wie diesem«, stellte sie fest, während sie eine Katze beobachtete, die aus einem hinteren Raum hereinhuschte und einen Ringkampf mit einer riesigen Ratte ausfocht.


  »Es hat seine feste, unerschütterlich begeisterte Kundschaft, aber es ist auch ein Geheimtip unter erfahrenen Feinschmeckern.«


  Ich fuhr mit meiner Erzählung fort, während wir ein Mahl zu uns nahmen, das noch jenes übertraf, das ich in Erinnerung hatte. Als sich geraume Zeit später die Tür öffnete und einen kleinen Mann mit einem verletzten Bein und einem schmutzigen Verband um den Kopf einließ, bemerkte ich, daß das Tageslicht bereits dämmerte. Ich war soeben mit meiner Geschichte zu Ende gekommen, und es erschien mir die richtige Zeit zum Aufbruch zu sein.


  Ich äußerte mich in diesem Sinne, doch sie legte ihre Hand auf meine.


  »Ihr wißt, daß ich nicht die von Euch angesprochene Wesenheit bin«, sagte sie, »aber wenn Ihr irgendeine Art von Hilfe braucht, die ich leisten kann, bin ich dazu bereit.«


  »Ihr seid eine gute Zuhörerin«, sagte ich. »Danke. Jetzt sollten wir besser den Heimweg antreten.«


  Wir brachten die Totengasse ohne Zwischenfall hinter uns und gingen entlang der Hafenstraße bis nach Weinheim. Die Sonne machte sich zum Aufgehen bereit, als wir den Aufstieg begannen, und die Farben der Pflastersteine wiesen alle Nuancen einer Palette leuchtender Erd- und feiner Pastelltöne auf. Der Verkehr an Fahrzeugen und Fußgängern war mäßig. Kochgerüche hingen in der Luft; Blätter wurden raschelnd durch die Straßen geweht; ein kleiner gelber Drache ritt auf den Luftströmungen hoch oben; Vorhänge aus Regenbogenlicht kräuselten sich weit im Norden jenseits des Palastes. Ich wartete weiterhin darauf, daß Coral noch mehr Fragen stellen würde als die wenigen, die bis jetzt von ihr gekommen waren. Doch sie blieben aus. Ich glaube, wenn ich soeben meine Geschichte gehört hätte, hätte ich jede Menge Fragen nachzuschieben gehabt, es sei denn, ich wäre davon vollkommen überwältigt gewesen oder hätte sie irgendwie durch und durch verstanden.


  »Wenn wir in den Palast zurückkehren...«, setzte sie an.


  »Ja?«


  »Dann werdet Ihr mir doch das Muster zeigen, nicht wahr?«


  Ich lachte.


  ...Es sei denn, mein Denken ist dann gerade von etwas anderem mit Beschlag belegt.


  »Gleich als erstes? Sobald wir durch das Portal getreten sind?«


  »Ja.«


  »Aber sicher«, sagte ich.


  Dann sagte sie, beinahe zu sich selbst: »Eure Geschichte hat mein Weltbild verändert, und ich möchte es mir nicht anmaßen, Euch einen Rat zu geben...«


  »... aber...«, setzte ich ihren Satz fort.


  »...es scheint mir, daß der Hort der Vier Welten die Antworten enthält, nach denen Ihr sucht. Alles andere fügt sich vielleicht zu einem Ganzen zusammen, wenn Ihr erfahrt, was dort geschieht. Aber ich verstehe nicht, warum Ihr nicht einfach eine Karte dafür anfertigen und Euch dorthin trumpfen könnt.«


  »Eine gute Frage. Es gibt Teile in den Burgen des Chaos, wohin sich niemand trumpfen kann, weil sie sich ständig verändern und in keiner bleibenden Form dargestellt werden können. Dasselbe gilt für den Ort, an dem ich Geistrad untergebracht habe. Also, das Gebiet um den Hort herum befindet sich ständig mehr oder weniger im Fluß, trotzdem bin ich mir nicht ganz sicher, ob das der Grund für die Blockade ist. Der Ort ist ein Machtzentrum, und ich halte es für möglich, daß jemand einen Teil dieser Macht für einen Schutzbann abgezweigt hat. Ein ausreichend geschickter Magier mag ihn vielleicht mit einem Trumpf zu durchdringen, aber ich habe das Gefühl, daß die dafür nötige Kraft wahrscheinlich irgendeinen körperlichen Alarm auslösen und jeden Überraschungseffekt zunichte machen würde.«


  »Wie sieht denn der Ort überhaupt aus?« fragte sie.


  »Nun ja...«, begann ich. »Hier.« Ich nahm mein Notizbuch und einen Schreibstift aus meiner Hemdtasche und fertigte eine Skizze an. »Seht, dieser ganze Bereich ist vulkanisch.« Ich kritzelte ein paar Rauchschwaden und Qualmfetzen hinein. »Und in diesem Teil herrscht die Eiszeit.« Weiteres Kritzeln. »Hier Meer, dort Berge...«


  »Das hört sich so an, als ob Ihr davon ausginget, daß das Muster irgendwann wieder benutzt würde«, sagte sie, wobei sie die Zeichnung betrachtete und den Kopf schüttelte.


  »Ja.«


  »Und glaubt Ihr, daß das bald der Fall sein wird?«


  »Möglicherweise.«


  »Wie soll Eurer Meinung nach der Angriff vonstatten gehen?«


  »Ich arbeite noch daran.«


  »Wenn ich Euch irgendwie behilflich sein kann - ich habe gemeint, was ich sagte.«


  »Könnt Ihr nicht!«


  »Seid nicht so sicher. Ich bin gut ausgebildet. Ich verfüge über gewisse Mittel. Ich kenne sogar einige Bannsprüche.«


  »Danke«, sagte ich. »Aber: nein.«


  »Und Ihr duldet keine Widerrede?«


  »Nein.«


  »Solltet Ihr es Euch doch noch anders überlegen...«


  »Das werde ich nicht.«


  »...laßt es mich wissen.«


  Wir gelangten zur Hauptstraße, marschierten daran entlang. Der Wind wurde hier böiger, und etwas Kaltes berührte meinen Hals. Und dann noch einmal...


  »Schnee!« verkündete Coral genau in dem Augenblick, als ich die paar mittelgroßen Flocken bemerkte, die an uns vorbeitrieben und sofort vergingen, als sie den Boden berührten.


  »Wenn Eure Reisegesellschaft zur vorgesehenen Zeit eingetroffen wäre«, gab ich zu bedenken, »wärt Ihr vielleicht nicht zu Eurem Spaziergang gekommen.«


  • »Manchmal ist das Glück auf meiner Seite«, sagte sie.


  Es schneite ziemlich heftig, als wir das Gelände des Palastes erreichten. Wir gingen auch diesmal wieder durch die hintere Pforte und blieben auf dem Weg stehen, um auf die lichtgesprenkelte Stadt zurückzublicken, deren Anblick halbwegs von fallenden Flocken verschleiert war. Ich merkte, daß sie sich länger als ich in dieses Bild vertiefte, denn ich drehte mich zu ihr um und betrachtete sie. Sie wirkte -glücklich, vermute ich -, als ob sie die Szene in einem geistigen Skizzenblock festhielte. Also beugte ich mich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuß auf die Wange, einfach weil mir das eine gute Idee zu sein schien.


  »Oh«, sagte sie und wandte mir das Gesicht zu, »du hast mich überrascht.«


  »Gut«, antwortete ich. »Ich hasse es, derlei Dinge auf indirektem Weg zu übermitteln. Laß uns hineingehen, damit wir aus der Kälte kommen.«


  Sie lächelte und ergriff meinen Arm.


  Als wir im Innern waren, sprach mich der Wachtposten an: »Llewella möchte wissen, ob Ihr mit den anderen allen zu Abend essen werdet.«


  »Wann soll denn das Abendessen stattfinden?« fragte ich ihn.


  »Ich glaube, in etwa eineinhalb Stunden.«


  Ich sah Coral an, die mit den Schultern zuckte.


  »Ich denke ja«, sagte ich.


  »Im vorderen Speisesaal, erster Stock«, ließ er mich wissen. »Soll ich die Nachricht an meinem Feldwebel weitergeben - er wird mich in Kürze ablösen - und sie von ihm ausrichten lassen? Oder möchtet Ihr...«


  »Ja«, sagte ich. »Tu das.«


  »Möchtest du dich frischmachen, umziehen...?« begann ich, während wir uns entfernten.,


  »Das Muster«, sagte sie.


  »Dafür müßten wir noch viele weitere Stufen erklimmen«, sagte ich.


  Sie wandte sich mit gestrafften Gesichtszügen von mir ab, doch ich sah, daß sie lächelte.


  »Hier entlang«, sagte ich und führte sie zur großen Halle und durch sie hindurch.


  Der Wachtposten am Ende des kurzen Ganges, der zur Treppe führte, war mir nicht bekannt. Er wußte jedoch, wer ich war, musterte Coral neugierig, öffnete die Tür, besorgte uns eine Laterne und zündete sie an.


  »Ich habe gehört, daß es hier eine lose Stufe gibt«, bemerkte er, während er mir das Licht reichte.


  »Welche ist es?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Prinz Gerard hat es mehrmals gemeldet«, sagte er, »aber außer ihm scheint es niemand zu bemerken.«


  »Gut«, sagte ich. »Danke.«


  Diesmal hatte Coral nichts dagegen einzuwenden, daß ich die Führung übernahm. Diese Treppe hier war vergleichsweise noch beängstigender als diejenige an der Klippe, vor allem deshalb, weil man den Boden nicht sah und weil man nach einigen Schritten außerhalb des Lichtkreises, innerhalb dessen man sich beim geschlängelten Abstieg bewegte, so gut wie überhaupt nichts mehr erkennen konnte. Und ein starkes Gefühl der Unendlichkeit überkam einen hier. Ich habe den Ort niemals bei Licht gesehen, aber ich vermute, daß dieser Eindruck nicht unrichtig ist. Es ist eine sehr große Höhle, und man steigt in ihrer Mitte rundherum und wieder rundherum immer tiefer hinab und fragt sich, wann man wohl endlich den Boden erreicht.


  Nach einer Weile räusperte sich Coral und sagte: »Würdest du mal kurz anhalten?«


  »Natürlich«, gab ich zurück und blieb stehen. »Außer Atem?«


  »Nein«, sagte sie. »Wie weit ist es noch?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Jedesmal, wenn ich diese Strecke zurücklege, kommt mir die Entfernung unterschiedlich vor. Wenn du umkehren möchtest, um zum Abendessen zurück zu sein, dann können wir das Unterfangen morgen wiederholen. Du hattest einen anstrengenden Tag.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du mich für einen Augenblick in den Arm nähmest.«


  Ich hielt diesen Ort nicht sonderlich passend für Romantik, also folgerte ich scharfsinnig, daß sie einen anderen Grund hatte, schwieg und gehorchte.


  Ich brauchte eine Weile, bis mir bewußt wurde, daß sie weinte. Sie war sehr gut darin, es zu verbergen.


  »Was ist denn los?« fragte ich schließlich.


  »Nichts«, antwortete sie. »Vielleicht Nervosität. Ein primitiver Reflex. Angst vor der Dunkelheit. Klaustrophobie. Irgend etwas in der Art.«


  »Laß uns umkehren.«


  »Nein.«


  Also setzten wir unseren Weg nach unten fort.


  Etwa eine halbe Minute später entdeckte ich etwas Weißes neben einer der unteren Stufen. Ich verlangsamte meine Schritte. Dann stellte ich fest, daß es nur ein Taschentuch war. Als ich jedoch etwas näher herangekommen war, sah ich, daß es mit einem Dolch festgespießt war. Außerdem waren Zeichen darauf. Ich hielt inne, griff nach dem Tuch, strich es glatt und las:


  DIESE HIER IST ES, VERDAMMT - GERARD.


  »Vorsichtig auf dieser Stufe!« warnte ich Coral.


  Ich war im Begriff, einen weiten Schritt über sie hinweg zu machen, doch eine ubestimmte Eingebung bewog mich, mit einem Fuß leicht daran zu tasten. Kein Quietschen. Ich drückte mit mehr Gewicht. Nichts. Sie fühlte sich fest an. Ich trat darauf. Dasselbe. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Sei trotzdem vorsichtig«, sagte ich.


  Auch als sie darauftrat, geschah nichts, und wir gingen weiter. Kurze Zeit später bemerkte ich ein Flackern weit unter uns. Es bewegte sich, und ich vermutete,


  daß es von einem Patrouillengänger stammte. Doch ich fragte mich, warum hier eine Patrouille eingesetzt war. Gab es hier Gefangene, die versorgt und bewacht werden mußten? Wurden bestimmte Höhleneingänge als leicht anzugreifende Punkte angesehen? Und was war mit der Gepflogenheit, das Gewölbe des Musters abzuschließen und den Schlüssel an die Wand neben der Tür zu hängen? Drohte möglicherweise eine Gefahr aus diesen Gemächern? Wie? Warum? Ich notierte mir im Geist, daß ich diesen Fragen in den nächsten Tagen nachgehen sollte.


  Als wir am Boden angelangt waren, war jedoch kein Wachtposten in Sicht. Der Tisch, die Waffengestelle und einige Fußschellen - aus denen die Einrichtung der Wachstation bestand - waren durch eine Reihe von Laternen beleuchtet, doch der Wachhabende war nicht auf seinem Posten. Schade. Es wäre hochinteressant gewesen zu fragen, was die Befehle für den Fall einer Notsituation vorsahen - verbunden mit der Hoffnung, daß dabei auch die Natur der möglichen unterschiedlichen Notfälle zur Sprache käme. Zum erstenmal fiel mir jedoch ein Seil auf, das aus der Dunkelheit in das Dämmerlicht neben einem der Waffengestelle herabhing. Ich näherte mich ihm äußerst behutsam, und es zuckte, um gleich darauf einen leisen metallischen Ton auszulösen, der irgendwo hoch oben erklang. Interessant. Offenbar war das die Alarmanlage.


  »Wohin...?« fragte Coral.


  »Komm«, sagte ich, nahm ihre Hand und führte sie nach rechts.


  Ich wartete darauf, daß unsere Schritte ein Echo hervorrufen würden, doch es kam keines. Hin und wieder hob ich die Laterne. Dadurch wich die Dunkelheit etwas zurück, doch außer einem zusätzlichen Stück Boden war nichts zu sehen.


  Ich hatte den Eindruck, daß Coral etwas langsamer wurde, und ich spürte eine gewisse Spannung in ihrem Arm, als sie leicht zurückfiel. Ich setzte unseren Weg jedoch fort, und sie tappte mit.


  Schließlich sagte ich: »Nun dürfte es eigentlich nicht mehr weit sein«, da das Echo jetzt sehr schwach zu hören war.


  »Gut«, sagte sie, ohne jedoch ihre Schritte zu beschleunigen.


  Endlich kam die graue Wand der Höhle in Sicht, und in weiter Ferne zu meiner Linken war die dunkle Öffnung des Tunneleingangs, den ich gesucht hatte. Ich änderte die Richtung und ging auf ihn zu. Als wir schließlich zu ihm gelangten und eintraten, spürte ich, wie sie zusammenzuckte.


  »Wenn ich gewußt hätte, daß es dir so unangenehm ist...«, setzte ich an.


  »Es ist alles in Ordnung mit mir. Wirklich«, erwiderte sie. »Und ich möchte es ubedingt sehen. Ich war mir nur nicht im klaren darüber, daß der Weg dorthin... einen sosehr beansprucht.«


  »Nun, das Schlimmste haben wir überstanden. Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte ich.


  Wir erreichten den ersten nach links abzweigenden Seitengang ziemlich schnell und schlugen diesen Weg ein. Kurz darauf tat sich ein weiterer auf, und ich verlangsamte meine Schritte und leuchtete mit der Laterne hinein.


  »Wer weiß?« gab ich zu bedenken. »Vielleicht ist dies eine unbekannte Strecke zurück zum Strand.«


  »Ich möchte es lieber nicht erkunden.«


  Wir gingen noch eine Zeitlang weiter, bis wir zur dritten Öffnung gelangten. Ich warf einen Blick hinein. Ein Stück weit im Innern des Ganges schimmerte die Ader irgendeines glitzernden Metalls.


  Ich ging nun schneller, und sie hielt mit. Unsere Schritte hallten jetzt laut wider. Wir kamen an der vierten Öffnung vorbei, an der fünften... Ich hatte den Eindruck, leise Musikfetzen zu hören, die von irgendwoher an mein Ohr drangen.


  Sie sah mich fragend an, als wir uns dem sechsten Gang näherten, aber ich marschierte unbeirrt weiter. Die siebte Öffnung war es, die ich anstrebte, und als wir sie schließlich erreichten, bog ich ab, tat einige Schritte, blieb stehen und hob die Laterne. Wir standen vor einer großen metallbeschlagenen Tür.


  Ich nahm den Schlüssel von dem Haken an der Wand zu meiner Rechten, schob ihn in das Schlüsselloch, drehte ihn um, zog ihn wieder heraus und hängte ihn wieder an seinen Platz. Dann lehnte ich die Schulter gegen die Tür und drückte kräftig. Es folgten ein langer Augenblick des Widerstandes und dann eine zaghafte Bewegung, kurz begleitet von einem vorwurfsvollen Ächzen eines schwergängigen Scharniers. Frakir straffte sich um mein Handgelenk, doch ich schob weiter, bis die Tür weit geöffnet war. Dann trat ich zur Seite und hielt sie für Coral auf.


  Sie ging ein paar Schritte an mir vorbei in das seltsame Gewölbe und blieb dann stehen. Ich wich von der Tür zurück und ließ sie zufallen, dann trat ich neben sie.


  »Das ist es also«, bemerkte sie.


  Mehr oder weniger elliptisch schimmerte das kunstvoll gewundene Oval des Musters blau-weiß im Boden. Ich stellte die Laterne beiseite. Sie war nun eigentlich nicht mehr nötig, da der Schimmer des Musters für eine mehr als ausreichende Beleuchtung sorgte. Ich streichelte Frakir, um sie zu beruhigen. Eine Funkenfontäne spritzte am anderen Ende der großen Zierfläche auf, sackte gleich darauf wieder in sich zusammen und schoß erneut in unserer Nähe hoch. Der Raum schien von einem halbvertrauten Pulsieren erfüllt zu sein, das ich zuvor noch nie bewußt wahrgenommen hatte. Einer Eingebung folgend - um eine langgehegte Neugier zu befriedigen rief ich das Zeichen des Logrus herbei.


  Das war ein Fehler.


  Unverzüglich erstrahlte das Bild des Logrus vor mir, Funken stoben entlang der gesamten Fläche des Musters auf, und das schrille Wehklagen wie von einer Todesfee ertönte irgendwo. Frakir geriet völlig aus dem Häuschen, meine Ohren fühlten sich an, als wären sie von Eiszapfen durchbohrt worden, und das grelle Leuchten des zuckenden Zeichens schmerzte in den Augen. Eilends brachte ich den Logrus zum Verschwinden, und der Aufruhr legte sich allmählich.


  »Was war das?« fragte sie mich.


  Ich versuchte zu lächeln, was mir jedoch nicht ganz gelang.


  »Ein kleines Experiment, dessen Durchführung ich schon seit langem vorhatte«, erklärte ich.


  »Hast du irgendwelche Erkenntnisse daraus gewonnen?«


  »Vielleicht die, es nicht noch einmal zu versuchen«, antwortete ich.


  »Zumindest nicht, bevor sich deine Begleitung entfernt hat«, sagte sie. »Das tat weh.«


  »Verzeihung.«


  Sie trat näher zum Muster, das sich inzwischen wieder beruhigt hatte.


  »Gespenstisch«, stellte sie fest. »Wie ein Licht in einem Traum. Aber es ist wunderschön. Und ihr alle müßt darüberwandeln, um euer Erbe antreten zu können?«


  »Ja.«


  Sie ging langsam nach rechts, seiner Außenlinie folgend. Ich schlenderte hinter ihr her, während ihr Blick über die leuchtende Fläche mit den Bogen und Winkeln, kurzen geraden Linien und langgestreckten Kurven wanderte.


  »Ich nehme an, das ist schwierig?«


  »Ja. Der Trick ist, immer weiterzudrängen und den Versuch auf keinen Fall abzubrechen, auch wenn man aufgehört hat, sich zu bewegen«, antwortete ich.


  Wir schritten weiter, nach rechts, beschrieben langsam die Runde zum hinteren Teil. Das Muster schien eher in den Boden eingelassen als oben drauf angebracht zu sein, und es wirkte wie durch eine Glasschicht betrachtet. Doch die Oberfläche war an keiner Stelle rutschig.


  Wir hielten für etwa eine Minute inne, während sie seine Maße aus einem neuen Blickwinkel abschätzte.


  »Nun, wie wirkt es auf dich?« fragte ich schließlich.


  »Ästhetisch«, antwortete sie.


  »Ist das alles?«


  »Mächtig«, sagte sie. »Es scheint etwas auszustrahlen.« Sie beugte sich vor und schwenkte die Hand über der nächstliegenden Linie. »Es ist ein beinahe körperlicher Druck«, fügte sie dann hinzu.


  Wir gingen weiter, entlang der hinteren Linie der ausgedehnten Zierfläche. Ich blickte über das Muster hinweg zu der Stelle, wo die Laterne am Boden in der Nähe des Eingangs leuchtete. Ihr Licht verblaßte im Schein der helleren Strahlung, die wir jetzt vor uns sahen.


  Kurz darauf blieb Coral erneut stehen und streckte deutend die Hand aus.


  »Was ist das für eine einzelne Linie, die direkt hier zu enden scheint?« fragte sie.


  »Das ist nicht das Ende«, entgegnete ich, »das ist der Anfang. Dies ist der Ausgangspunkt, an dem der Weg über das Muster beginnt.«


  Sie trat noch näher zu der Stelle und bewegte die Hand auch darüber.


  »Ja«, sagte sie nach einem Augenblick, »ich fühle, daß hier der Anfang ist.«


  Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden. Dann griff sie plötzlich nach meiner Hand und drückte sie.


  »Danke«, sagte sie, »für alles.«


  Ich war im Begriff, sie zu fragen, warum ihre Worte einen so endgültigen Klang hatten, als sie vortrat und den Fuß auf die Linie setzte.


  »Nein!« schrie ich. »Halt!«


  Aber es war zu spät. Ihr Fuß stand bereits auf der Stelle, Helligkeit umstrahlte ihre Stiefelsohle.


  »Beweg dich nicht!« warnte ich. »Was immer du zu tun beabsichtigst, steh still!«


  Sie befolgte meine Anweisung und veränderte ihre Stellung nicht. Ich leckte mir über die Lippen, die mir plötzlich sehr trocken vorkamen.


  »So, jetzt versuch, den Fuß, den du auf die Linie gesetzt hast, anzuheben und zurückzuziehen. Schaffst du das?«


  »Nein«, antwortete sie.


  Ich kniete neben ihr nieder und sah mir die Sache aus der Nähe an. Theoretisch gab es kein Zurück mehr, sobald man einmal den Fuß auf das Muster gesetzt hatte. Es blieb einem dann nur noch die Wahl, weiterzumachen und es entweder bis zum Ende zu schaffen oder irgendwo auf der Strecke zerstört zu werden. Andererseits hätte sie eigentlich bereits tot sein müssen. Theoretisch war es überdies so, daß niemand, der nicht vom Blut Ambers war, in der Lage hätte sein dürfen, den Fuß darauf zu setzen und nicht gleich tot umzufallen. Soviel zur Theorie.


  »Jetzt ist wahrscheinlich die blödeste Zeit, um diese Frage zu stellen«, sagte ich, »aber warum hast du das getan?«


  »Du hast mir vorhin in der Höhle zu erkennen gegeben, daß meine Vermutung richtig war. Du sagtest, du wüßtest, wer ich bin.«


  Ich erinnerte mich an das, was ich gesagt hatte, doch das hatte sich auf meine Vermutung bezogen, daß sie eine Wesenheit mit der Gabe der Gestaltsumwandlung war. Wie konnte sie das so mißverstanden haben, daß


  es eine Bedeutung bekam, die mit dem Muster zu tim hatte? Während ich in meinem Gedächtnis nach einem Zauberspruch suchte, der sie möglicherweise aus dem Griff des Musters befreite, kamen mir die naheliegenden Antworten auf verschiedene Fragen in den Sinn.


  »Deine Verbindung zum Haus...?« fragte ich leise.


  »König Oberon hatte angeblich ein Verhältnis mit meiner Mutter, bevor ich geboren wurde«, erklärte sie. »Der Zeit entsprechend könnte es stimmen. Es war jedoch nur ein Gerücht. Ich konnte niemanden auftreiben, der mit Einzelheiten aufgewartet hätte. Also war ich mir nie sicher. Doch in meinen Träumen wünschte ich mir, es möge wahr sein. Ich hatte gehofft, einen Tunnel zu finden, der mich an diesen Ort bringen würde. Ich wollte mich einschleichen, über das Muster wandeln und den Schatten meiner Abstammung durchdringen. Aber ich hatte auch Angst davor, denn ich wußte, wenn ich mich irrte, würde ich sterben. Als du dann die entscheidenden Worte sprachst, war das die Antwort auf meine Träume. Aber ich hatte weiterhin Angst. Ich habe immer noch Angst. Doch jetzt habe ich Angst, daß ich nicht stark genug bin, es zu schaffen.«


  Dieses Gefühl der Vertrautheit, das ich gleich bei unserer ersten Begegnung empfunden hatte... Plötzlich wurde mir klar, daß es die allgemeine Familienähnlichkeit war, die es hervorgerufen hatte. Ihre Nase und Stirn erinnerten mich ein wenig an Fiona, ihr Kinn und ihre Wangenknochen hatten etwas von Flora. Ihr Haar und ihre Augen, ihre Größe und ihr Körperbau waren jedoch ihre eigenen. Aber gewiß hatte sie keine Ähnlichkeit mit ihrem nominellen Vater oder ihrer Schwester.


  Mir fiel wieder ein etwas anzüglich grinsendes Porträt meines Großvaters ein, das ich häufig betrachtet hatte und das im oberen Gang des westlichen Palastflügels hing. Der alte Lustmolch war wirklich herumgekommen. Allerdings muß auch gesagt werden, daß er ein sehr gutaussehender Mann war...


  Ich seufzte und erhob mich. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Hör zu, Coral«, sagte ich. »Wir alle haben ausgiebige Unterweisungen bekommen, bevor wir den Versuch unternahmen. Ich werde dich jetzt in das Nötige einweihen, bevor du den nächsten Schritt machst, und während ich spreche, spürst du vielleicht, wie Energie von mir in dich einfließt. Ich möchte, daß du so stark wie möglich bist. Wenn du den nächsten Schritt unternimmst, möchte ich, daß du nicht eher innehältst, als bis du die Mitte erreicht hast. Vielleicht rufe ich dir weitere Anweisungen zu, während du dich voranbewegst. Tu alles, was ich dir sage, und zwar sofort, ohne darüber nachzudenken.


  Zunächst erkläre ich dir die Sache mit den Schleiern, den Stellen des Widerstandes...«


  Ich weiß nicht, wie lange ich zu ihr sprach.


  Ich beobachtete sie, wie sie sich dem Ersten Schleier näherte.


  »Achte nicht auf die Kälte und die Erschütterungen«, sagte ich. »Sie können dir nichts anhaben. Laß dich nicht von den Funken ablenken. Du wirst jetzt gleich auf einen größeren Widerstand stoßen. Paß auf, daß du nicht schneller zu atmen anfängst.«


  Ich sah ihr zu, wie sie sich entschlossen ihren Weg bahnte.


  »Gut«, sagte ich, als sie zu einem leichteren Stück Strecke kam, und beschloß, ihr lieber nicht anzukündigen, daß der nächste Schleier um einiges schlimmer sein würde. »Übrigens, denk nicht, daß du verrückt wirst. Bald wird das Muster deinem Geist allerlei Streiche spielen...«


  »Hat es schon«, erwiderte sie. »Was soll ich tun?«


  »Wahrscheinlich sind es vor allem Erinnerungen.


  Laß sie einfach fließen, und konzentrier dich auf den Weg.«


  Sie ging weiter, und ich führte sie mit Worten durch den Zweiten Schleier. Die Funken stoben beinahe bis zu ihren Schultern hoch, bevor sie hindurch war. Ich sah, wie sie sich mit großer Anstrengung durch einen Bogen nach dem anderen mühte, dann durch tückische Winkel, langgestreckte Kurven, Kehren und Windungen. Manchmal bewegte sie sich schnell und manchmal so langsam, daß sie beinahe auf der Stelle stehenblieb. Aber sie bewegte sich ständig voran. Sie hatte es sich vorgenommen, und offenbar hatte sie den Willen dazu. Ich glaubte eigentlich nicht, daß sie mich noch unbedingt brauchte, sondern war vielmehr überzeugt davon, daß ich ihr nichts mehr bieten konnte, daß das Ergebnis nun allein in ihrer Hand lag.


  Also hielt ich den Mund und beobachtete sie, verwirrt darüber, wie sich mein Körper ebenfalls neigte und wand, das Gewicht verlagerte und drückte, ohne daß ich es hätte verhindern können, als ob ich selbst dort auf dem Muster wäre und jede Stelle vorausahnte und ihre Schwierigkeit aufzufangen suchte.


  Als sie zur Großen Kurve kam, war sie eine lebende Flamme. Sie kam jetzt nur sehr langsam voran, doch es war etwas Beharrliches und Unbeirrtes an der Art, wie sie sich weiterschleppte. Wie immer die Sache ausgehen mochte, ich wußte, daß sie verändert würde, sich bereits geändert hatte, daß sich das Muster in sie einprägte und daß sie dem Ende seiner Verkündigung sehr nahe war. Ich hätte beinahe laut aufgeschrien, als es kurz so aussah, als bliebe sie stehen, doch die Worte blieben mir in der Kehle stecken, als sie von einem kurzen Schauder geschüttelt wurde und ihren Weg fortsetzte. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Stirn, als sie sich dem Letzten Schleier näherte. Wie immer es ausgehen mochte, sie hatte den Beweis für ihre Mutmaßung erbracht. Nur ein Kind von Amber konnte das überleben, was sie überlebt hatte.


  Ich weiß nicht, wie lange sie brauchte, um den Letzten Schleier zu durchdringen. Ihre Anstrengung wurde zeitlos, und ich war in diesem verdichteten Augenblick gefangen. Sie war ein brennendes Studienobjekt, das sich in extremem Zeitlupentempo bewegte, und der Strahlenkranz, der sie umgab, erhellte den gesamten Raum wie eine große blaue Kerze.


  Und dann war sie hindurch und befand sich auf dem letzten kurzen Bogen, den letzten drei Stufen des vielleicht schwierigsten Teils des ganzen Musters. Eine Art seelische Oberflächenspannung geht anscheinend einher mit der körperliche Trägheit, der man sich kurz vor dem Punkt des Auftauchens ausgesetzt sieht.


  Wieder kam es mir so vor, als sei sie stehengeblieben, doch das täuschte. Es war, wie wenn man jemandem bei der Ausübung von Tai Chi zusieht, wie die quälende Langsamkeit eines bestimmten Dreierschritts. Doch sie vollendete ihn und ging weiter. Wenn die letzte Stufe sie nicht umbrachte, dann hatte sie es geschafft. Dann könnten wir miteinander reden...


  Der letzte Augenblick dauerte und dauerte. Dann sah ich, wie sie einen Fuß vor den anderen setzte und das Muster verließ. Gleich darauf folgte dem einen der andere, und sie stand keuchend in der Mitte.


  »Herzlichen Glückwunsch!« rief ich ihr zu.


  Sie winkte schwach mit der rechten Hand, während sie die linke langsam hob, um sie schützend über die Augen zu halten. Sie stand mindestens eine Minute lang so da, und jemand, der selbst das Muster durchwandelt hat, versteht ihre Gefühle. Ich rief ihr nichts mehr zu, sondern ließ ihr Zeit, sich zu erholen, gab ihr die Stille, in der sie ihren Triumph genießen konnte.


  Währenddessen schien das Muster noch heller zu leuchten, wie es häufig geschah, nachdem es durchwandelt worden war. Dieser Schein verlieh der Grotte etwas Märchenhaftes - nur blaues Licht und Schatten -und wirkte wie ein Spiegel des kleinen stillen Teiches in der gegenüberliegenden Ecke, in dem Blindfische schwammen. Ich versuchte mir auszumalen, welche Bedeutung diese Tat in der Zukunft haben mochte, für Coral, für Amber...


  Plötzlich straffte sie sich.


  »Ich werde es überleben«, verkündete sie.


  »Gut«, gab ich zurück. »Du hast jetzt die Wahl, weißt du.«


  »Wie meinst du das?« fragte sie.


  »Du bist jetzt in der Lage, dem Muster zu befehlen, dich an jeden beliebigen Ort zu bringen«, erklärte ich. »Du kannst dich von ihm also einfach wieder hierher zurückverfrachten lassen, oder du kannst dir einen langen, mühevollen Weg ersparen, indem du dich gleich in deine Gemächer versetzen läßt. So sehr ich deine Gesellschaft genieße, empfähle ich dir letzteres, da du wahrscheinlich ziemlich müde bist. Dann kannst du dich in einem wohlig warmen Bad einweichen und dich in aller Ruhe fürs Abendessen umziehen. Wir treffen uns im Speisesaal, einverstanden?«


  Ich sah, wie sie lächelte, während sie den Kopf schüttelte.


  »Ich werde eine Gelegenheit wie diese nicht ungenutzt verstreichen lassen«, sagte sie.


  »Hör zu, ich weiß, wie du dich fühlst«, erwiderte ich. »Aber ich meine, du solltest dich beherrschen. Es könnte gefährlich werden, wenn du dich an irgendeinen sonderbaren Ort bringen läßt, und die Rückkehr könnte sich erst recht tückisch gestalten, wenn du keine Ausbildung im Schatten-Wandeln hast.«


  »Es ist doch sozusagen nur eine Sache des Willens und der Erwartung, nicht wahr?« fragte sie. »Man überlagert die Umgebung mit einem bestimmten Bild, während man vorangeht, oder?«


  »Es gehört noch einiges mehr dazu«, sagte ich. »Du mußt lernen, den Schwerpunkt auf bestimmte Merkmale zu legen. Normalerweise wird man beim ersten Schatten-Wandeln von jemandem begleitet...«


  »Gut, ich habe begriffen.«


  »Das reicht nicht«, entgegnete ich. »Begreifen ist gut, aber es gehört auch eine Rückkoppelung dazu. Man bekommt ein bestimmtes Gefühl, wenn es zu funktionieren beginnt. Das kann man nicht erlernen. Man muß die Erfahrung machen - und bis du dir sicher bist, solltest du jemanden dabeihaben, der dich anleitet.«


  »Den Versuch zu wagen und aus Fehlern zu lernen, wäre meiner Meinung nach der richtige Weg.«


  »Kann schon sein«, räumte ich ein. »Aber angenommen, du gerätst in eine gefährliche Situation. Das wäre ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt, aus Fehlern zu lernen. Man könnte dann leicht aus der Fassung geraten...«


  »Also gut. Du hast mich überzeugt. Zum Glück habe ich nicht die Absicht, etwas zu unternehmen, das mich in eine derartige Lage bringen könnte.«


  »Und was ist deine Absicht?«


  Sie straffte sich erneut und vollführte eine weitausholende Handbewegung.


  »Seit ich von dem Muster erfahren habe, wollte ich schon immer etwas versuchen, falls ich so weit käme«, erklärte sie.


  »Was mag das wohl sein?«


  »Ich werde es bitten, mich dorthin zu schicken, wohin ich gehöre.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich überlasse die Entscheidung dem Muster.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »So ist das nicht möglich«, erklärte ich. »Du mußt ihm einen klaren Befehl erteilen, wohin es dich verfrachten soll.«


  »Woher weißt du das?«


  »So funktioniert es nun mal.«


  »Hast du es jemals so ausprobiert, wie ich gesagt habe?«


  »Nein. Es geschähe gar nichts.«


  »Hat irgend jemand, den du kennst, es jemals probiert?«


  »Es wäre die reine Zeitverschwendung. Sieh mal, du redest so, als ob das Muster mit einer wie immer gearteten Intelligenz ausgestattet wäre, als ob es fähig wäre, selbständig eine Entscheidung zu treffen und sie auszuführen.«


  »Genau«, antwortete sie. »Und es muß mich ziemlich gut kennen, nach allem, was ich mit ihm durchgemacht habe. Also werde ich es um Rat fragen und...«


  »Augenblick!« unterbrach ich sie.


  »Ja?«


  »Gehen wir mal von der abwegigen Möglichkeit aus, daß wirklich etwas geschieht - wie hast du deine Rückkehr geplant?«


  »Ich werde zu Fuß gehen, nehme ich an. Dann gibst du also zu, daß wirklich etwas geschehen könnte?«


  »Ja«, sagte ich. »Es ist vorstellbar, daß du im Unterbewußtsein den Wunsch hast, an einen bestimmten Ort zu gelangen, und daß es dies erkennt und dich dorthin bringt, wenn du ihm den Befehl für einen Transport gibst. Das ist kein Beweis dafür, daß das Muster mit Intelligenz ausgestattet ist, sondern allenfalls mit Einfühlungsvermögen. Also, ich an deiner Stelle hätte Angst, ein solches Risiko einzugehen. Angenommen, jemand hat eine unterbewußte Neigung zum Selbstmord. Oder...«


  »Das ist doch an den Haaren herbeigezogen«, fiel sie mir ins Wort. »Wirklich, ein solcher Gedanke ist völlig abwegig.«


  »Ich rate dir nur, kein Wagnis einzugehen. Du hast noch dein ganzes Leben Zeit zu forschen. Es wäre töricht...«


  »Genug!« sagte sie. »Ich bin dazu entschlossen, und damit basta. Ich habe das Gefühl, daß es richtig ist. Bis bald, Merlin.«


  »Warte!« rief ich. »Also gut. Tu, was du nicht lassen kannst. Aber ich will dir zuvor noch etwas geben.«


  »Was denn?«


  »Ein Mittel zu dem Zweck, schnell aus einer brenzligen Situation herauszukommen. Hier.«


  Ich holte meine Trümpfe hervor und blätterte die Karte heraus, auf der ich selbst dargestellt war. Dann löste ich meinen Dolch samt Scheide vom Gürtel. Ich bog meine Karte um den Griff und band sie mit meinem Taschentuch fest.


  »Hast du eine Ahnung, wie man mit einem Trumpf umgeht?«


  »Man schaut ihn einfach eindringlich an und denkt an die Person, bis die Verbindung zustande kommt, stimmt's?«


  »Ich denke, das wird reichen«, sagte ich. »Hier ist die Karte mit meiner Abbildung. Nimm sie mit. Ruf mich, wenn du nach Hause kommen möchtest, dann hole ich dich.«


  Ich warf die Scheide mit der Waffe aus der Hinterhand quer über das Muster. Sie fing sie mühelos auf und befestigte sie an ihrem Gürtel, neben ihrer eigenen.


  »Danke«, sagte sie und richtete sich auf. »Ich schätze, jetzt versuche ich es einmal.«


  »Nur für den Fall, daß es wirklich gelingt: Bleib nicht so lange weg, ja?«


  »Versprochen«, antwortete sie und schloß die Augen.


  Gleich darauf war sie verschwunden. Du liebe Güte!


  Ich begab mich an den Rand des Musters und hielt die Hand darüber, bis ich die Kräfte spürte, die sich dort rührten.


  »Du solltest wissen, was du tust«, sagte ich. »Ich will sie unbedingt wiederhaben.«


  Ein Funken schoß hoch und kitzelte mich in der Handfläche.


  »Versuchst du, mir auf diese Art weiszumachen, daß du wirklich mit Intelligenz ausgestattet bist?«


  Alles um mich herum drehte sich. Das Schwindelgefühl verging im nächsten Augenblick, und als erstes bemerkte ich die Laterne, die neben meinem rechten Fuß stand. Als ich mich umsah, stellte ich fest, daß ich auf der anderen Seite des Musters in der Nähe der Tür stand, jener Stelle gegenüber, wo ich mich gerade noch befunden hatte.


  »Ich stand innerhalb deines Feldes und bin bereits an dich angepaßt«, sagte ich. »Und außerdem war es schlichtweg mein unbewußter Wunsch, hinauszukommen.«


  Dann nahm ich die Laterne an mich, schloß die Tür hinter mir und hängte den Schlüssel wieder an den Haken. Ich traute der Sache immer noch nicht. Wenn es wirklich hilfreich hätte sein wollen, dann hätte es mich direkt in mein Gemach verfrachtet und mir diese vielen Stufen erspart.


  Ich hastete durch den Tunnel. Es war bei weitem das interessanteste erste Rendezvous, das ich jemals gehabt hatte.


  -


  -6-


  Als ich die große Eingangshalle hinter mir ließ und in den rückwärtigen Gang trat, der mich zu mehreren Treppen führen würde, trat ein Kerl in schwarzem Leder und verschiedenen Stücken aus teils rostigem, teils glänzendem Kettengewirk aus einem Gang zu meiner Rechten; er blieb stehen und starrte mich an. Sein Haar war orangefarben und im Indianerstil geschnitten, und in seinem linken Ohr steckten mehrere Silberringe neben etwas, das wie ein elektrischer Ausgangspol aussah.


  »Merlin?« sagte er. »Bist du okay?«


  »Im Augenblick schon«, antwortete ich, während ich mich ihm näherte und versuchte, ihn bei der düsteren Beleuchtung zu erkennen.


  »Martin!« rief ich. »Du hast dich... verändert.«


  Er grinste.


  »Ich bin soeben von einem höchst interessanten Schatten zurückgekehrt«, sagte er. »Ich war über ein Jahr lang dort - es ist einer jener Orte, wo die Zeit wie verrückt dahinjagt.«


  »Ich könnte mir vorstellen - eine reine Vermutung es handelt sich um High-Tech, urbanes...«


  »Genau.«


  »Ich dachte immer, du bist mehr der ländliche Typ.«


  »Das habe ich hinter mir gelassen. Jetzt weiß ich, warum mein Dad Großstädte und Lärm mag.«


  »Bist du auch Musiker geworden?«


  »So ähnlich. Aber mit einem anderen Sound. Kommst du zum Abendessen?«


  »Das hatte ich eigentlich vor. Sobald ich mich etwas gesäubert und umgezogen habe.«


  »Dann sehen wir uns dort. Wir haben uns viel zu erzählen.«


  »Klar doch, Vetter.«


  Er packte meine Schulter und ließ sie wieder los, als ich mich ihm entwand. Sein Griff war immer noch kräftig.


  Ich setzte meinen Weg fort. Ich war noch nicht weit gekommen, da spürte ich den Anfang eines Trumpf-Kontaktes. Ich blieb stehen und reckte mich ihm entgegen, in der Annahme, es sei Coral, die zurückzukehren wünschte. Statt dessen begegneten meine Augen denen Mandors, der verhalten lächelte.


  »Ah, sehr gut«, sagte er. »Du bist allein und offensichtlich nicht in Gefahr.«


  Als das Bild deutlicher wurde, sah ich, daß Fiona neben ihm stand, genaugesagt ziemlich dicht bei ihm.


  »Bei mir ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Ich bin wieder in Amber. Geht es dir gut?«


  »Mir fehlt nichts«, antwortete er und blickte dabei an mir vorbei, obwohl es hinter mir nichts zu sehen gab als Wand mit Tapete.


  »Hast du Lust, herüberzukommen?« fragte ich.


  »Ich sähe Amber schrecklich gern einmal wieder«, antwortete er. »Aber dieses Vergnügen muß bis zu einer anderen Gelegenheit warten. Im Augenblick sind wir ziemlich beschäftigt.«


  »Habt ihr die Ursache der Störungen entdeckt?« fragte ich.


  Er warf Fiona einen Blick zu, dann sah er wieder mich an.


  »Ja und nein«, sagte er. »Wir haben einige interessante Fährten, zur Zeit jedoch noch keine sichere Spur.«


  »Aha, und was kann ich für euch tun?« fragte ich.


  Fiona streckte den Zeigefinger aus und wurde auf einmal viel deutlicher. Ich erkannte, daß sie sich offenbar meinem Trumpf entgegengereckt und eine bessere Verbindung hergestellt hatte.


  »Wir hatten eine Begegnung mit einer Manifestation dieser Maschine, die du gebaut hast«, sagte sie. »Mit diesem Geistrad.«


  »Ach ja?« sagte ich.


  »Du hattest recht, es ist empfindungsfähig - in sozialer wie in technischer Hinsicht eine künstliche Intelligenz.«


  »Ich war ohnehin überzeugt davon, daß es den Turing-Test bestehen würde.«


  »Oh, daran besteht kein Zweifel«, bestätigte sie, »da per definitionem der Turing-Test eine Maschine erfordert, die fähig ist, Menschen anzulügen und in die Irre zu führen.«


  »Worauf willst du hinaus, Fiona?« fragte ich.


  »Es ist keineswegs nur in sozialer Hinsicht eine künstliche Intelligenz. Es ist vielmehr verdammt asozial«, entgegnete sie. »Ich glaube, deine Maschine ist übergeschnappt.«


  »Was hat sie getan?« wollte ich wissen. »Euch angegriffen?«


  »Nein, nicht körperlich. Sie ist verschroben, streitsüchtig und beleidigend, und wir haben im Augenblick zuviel zu tun, um auf Einzelheiten einzugehen. Ich will damit nicht sagen, daß das Ding richtig gemein werden könnte. Ich weiß es nicht. Wir wollten dich nur warnen, damit du ihm nicht traust.«


  Ich lächelte.


  »Ist das alles? Ende der Durchsage?«


  »Im Moment ja«, antwortete sie, während sie den Finger senkte und ihr Bild verschwamm.


  Ich wandte den Blick Mandor zu und wollte ihm gerade erklären, daß ich jede Menge Sicherheitsvorrichtungen in das Ding eingebaut hatte, damit sich nicht jeder x-beliebige Zugang dazu verschaffen konnte. Vor allem wollte ich ihm jedoch etwas über Jurt erzählen. Doch unsere Verbindung war plötzlich gestört, als ob ein anderes Wesen mit mir Kontakt aufzunehmen versuchte.


  Das dadurch hervorgerufene Gefühl war interessant. Ich hatte mich gelegentlich schon einmal gefragt, was wohl geschähe, wenn sich jemand um einen Trumpf-Kontakt mit mir bemühte, während ich bereits mit jemand anderem per Trumpf verbunden war. Würde eine Konferenzschaltung daraus? Würde eine Seite ein Besetzt-Zeichen empfangen? Würde ein Teilnehmer auf die Warte-Leitung gelegt? Ich bezweifelte jedoch, daß ich es jemals herausfinden würde. Es erschien mir statistisch gesehen einfach unwahrscheinlich. Und doch...


  »Merlin, Baby. Mir geht es gut.«


  »Luke!«


  Mandor und Fiona waren zweifellos weg.


  »Mir geht es jetzt wirklich gut, Merle.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, sobald ich allmählich wieder klar im Kopf wurde, hab ich mich auf die Überholspur gesetzt. In diesem Schatten ist es ein paar Tage her, seit ich dich gesehen habe.«


  Er trug eine Sonnenbrille und eine grüne Badehose. Er saß an einem kleinen Tisch an einem Swimmingpool im Schatten eines großen Schirms, und vor ihm waren die Reste eines ausgiebigen Mittagessens ausgebreitet. Eine Dame in einem blauen Bikini sprang ins Becken und entschwand meinem Sichtfeld.


  »Na ja, freut mich, das zu hören, und...«


  »Was ist denn eigentlich mit mir passiert? Ich erinnere mich, daß du etwas davon gesagt hast, jemand hätte mir irgendwelche Drogen untergemogelt, als ich im Hort gefangen war. Hat es sich so abgespielt?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Ich vermute, so etwas passiert, wenn man Wasser trinkt«, sinnierte er. »Okay. Was hat sich so alles ereignet, während ich weggetreten war?«


  Die Entscheidung, wieviel ich ihm erzählen sollte, war stets schwierig. Also fragte ich: »Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Ach, du willst mich auf die Probe stellen«, antwortete er.


  »Genau.«


  »Nun, ich hatte Gelegenheit, mir ziemlich was in die Birne zu schütten«, sagte er, »und ich denke, das ist jetzt erledigt. Der Ehre wurde Genüge getan. Es hat wenig Sinn, diese Geschichte an die große Glocke zu hängen. Ich habe nicht die Absicht, mich Random auszuliefern, damit er ein Scherbengericht über mich abhält. Jetzt bist du dran: Wie ist mein Stand, was Amber betrifft? Sollte ich mir eine Ausrede einfallen lassen?«


  »Bis jetzt hat noch niemand etwas gesagt, weder so noch so. Aber Random hält sich zur Zeit nicht in der Stadt auf, und ich selbst bin auch gerade erst zurückgekommen. Ich hatte noch keine Gelegenheit herauszufinden, was die anderen in dieser Hinsicht denken.«


  Er nahm die Sonnenbrille ab und musterte mich.


  »Der Umstand, daß sich Random nicht in der Stadt aufhält...«


  »Nein, ich weiß, daß er nicht hinter dir her ist«, beruhigte ich ihn, »weil er nach Kash...« Mir war eine Silbe zuviel entschlüpft, bevor ich mich bremsen konnte.


  »Kashfa?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Was treibt er denn dort, zum Teufel? Bis jetzt hat sich Amber für diesen Ort nie interessiert.«


  »Es hat einen... Todesfall gegeben«, erklärte ich. »Eine Art Umwälzung ist im Gange.«


  »Ha!« entfuhr es Luke. »Dann ist dieser Schweinehund endlich darauf angesprungen! Gut. Aber... He! Warum hat es Amber auf einmal so eilig damit?«


  »Weiß nicht«, gab ich zur Antwort.


  Er schmunzelte. »Eine rein rhetorische Frage«, sagte er. »Ich verstehe schon, was vorgeht. Ich muß zugeben, daß Random Stil hat. Hör mal, wenn du herausfindest, wer am Hof den großen Macker spielt, laß es mich wissen, ja? Ich möchte gern über die Dinge in meiner alten Heimat auf dem laufenden sein.«


  »Aber sicher«, versprach ich und versuchte dabei erfolglos, zu einem Schluß darüber zu kommen, ob eine derartige Information Schaden anrichten könnte. Bald wüßte sowieso jedermann Bescheid, wenn das nicht bereits der Fall war.


  »Und was gibt es sonst noch Neues? Was ist mit dieser anderen Person, die als Vinta Bayle aufgetreten ist...«


  »Sie ist verschwunden«, sagte ich. »Ich weiß nicht wohin.«


  »Sehr sonderbar«, grübelte er. »Ich glaube nicht, daß wir sie zum letztenmal gesehen haben. Sie war auch Gail, davon bin ich überzeugt. Laß es mich wissen, wenn sie wiederkommt, ja?«


  »Okay. Möchtest du sie noch mal ausfragen?«


  Er zuckte mit den Schultern, dann lächelte er. »Ich könnte mir einen weniger angenehmen Zeitvertreib vorstellen.«


  »Du kannst von Glück sagen, daß sie nicht ihrerseits versucht hat, dich auszunehmen, wörtlich gesprochen.«


  »Ich bin nicht so sicher, daß sie das getan hätte«, erwiderte er. »Wir sind immer ziemlich gut miteinander ausgekommen. Wie auch immer, nichts davon ist der eigentliche Grund, warum ich dich angerufen habe...«


  Ich nickte, da ich so etwas bereits geahnt hatte.


  »Wie geht es meiner Mutter?« wollte er wissen.


  »Sie hat sich nicht vom Fleck gerührt«, antwortete ich. »Sie ist in Sicherheit.«


  »Das ist ja immerhin etwas«, sagte er. »Weißt du, es ist für eine Königin irgendwie entwürdigend, sich in einer solchen Lage zu befinden. Als Garderobenständer. Herrje!«


  »Ich stimme dir zu«, stimmte ich ihm zu. »Doch welche Alternative gibt es?«


  »Nim, ich würde sie gern... irgendwie befreien«, sagte er. »Was ist dafür nötig?«


  »Da berührst du ein sehr heikles Thema«, bemerkte ich.


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  »Ich habe das deutliche Gefühl, daß sie hinter diesen ganzen Rache-Machenschaften steckt, Luke; daß sie diejenige ist, die dich aufgestachelt hat, gegen alle und jeden vorzugehen. Zum Beispiel die Sache mit der Bombe. Zum Beispiel die Idee, daß du eine Privatarmee mit modernen Waffen ausrüstest, um sie gegen Amber einzusetzen. Zum Beispiel deine versuchten Anschläge auf mich jedes Frühjahr. Zum Beispiel...«


  »Okay, okay. Du hast ja recht. Ich streite es gar nicht ab. Aber die Dinge haben sich verändert...«


  »Ja. Ihre Pläne sind gescheitert, und wir haben sie geschnappt.«


  »Das meine ich nicht. Ich habe mich verändert. Ich verstehe sie jetzt, und ich verstehe mich selbst besser. Sie kann mich nicht mehr auf diese Weise herumstoßen.«


  »Wieso das?«


  »Dieser Trip, den ich durchgemacht habe... Er hat mein Denken aufgerüttelt. Über sie und mich. Ich hatte jetzt mehrere Tage Zeit, die Bedeutung einiger Dinge hin und her zu wälzen, und ich glaube nicht, daß sie mich mit dem gleichen Quatsch gängeln kann wie bisher.«


  Ich erinnerte mich an die rothaarige Frau, die an den Pfahl gebunden war und von Dämonen gequält wurde. Jetzt, da ich darüber nachdachte, fiel mir eine gewisse Ähnlichkeit auf.


  »Aber sie ist immer noch meine Mutter«, fuhr er fort,


  »und ich möchte sie nicht in dieser Lage lassen, in der sie jetzt ist. Welche Art von Handel wäre denkbar, um sie freizubekommen?«


  »Das weiß ich nicht, Luke«, antwortete ich. »Dieses Thema ist bis jetzt noch nicht erörtert worden.«


  »Nun, eigentlich ist sie ja deine Gefangene.«


  »Ihre Pläne richteten sich jedoch gegen uns alle.«


  »Stimmt, aber ich werde ihr bei deren Durchführung nicht mehr helfen. Und sie braucht unbedingt jemanden wie mich, um sie in die Tat umzusetzen.«


  »Richtig. Und wenn sie mit deiner Hilfe nicht mehr rechnen kann, was sollte sie dann davon abhalten, einen Ersatz für dich zu finden? Wenn wir sie freilassen, stellt sie immer noch eine Gefahr dar.«


  »Aber du weißt jetzt über sie Bescheid. Das könnte ihren Stil etwas beeinträchtigen.«


  »Vielleicht wird sie dadurch aber auch noch heimtückischer.«


  Er seufzte. »Ich schätze, daran ist etwas Wahres«, räumte er ein. »Aber sie ist ebenso bestechlich wie die meisten Menschen. Es ist nur eine Frage des richtigen Preises.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Amber sich auf einen solchen Handel einläßt.«


  »Ich kann es mir vorstellen.«


  »Nicht wenn diese Person bereits hier in Gefangenschaft ist.«


  »Das macht die Sache etwas komplizierter«, gab er zu. »Doch ich glaube nicht, daß das eine unüberwindbare Hürde ist. Nicht wenn sie für euch als freier Mensch nützlicher ist denn als Möbelstück.«


  »Ich kann dir nicht mehr folgen«, sagte ich. »Was genau schlägst du eigentlich vor?«


  »Bis jetzt gar nichts. Ich möchte lediglich deine Einstellung erkunden.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber unter uns gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, daß eine solche Situation, wie du sie beschrieben hast, eintreten könnte. Für uns als freier Mensch wertvoller denn als Gefangene... Ich schätze, dieser Wert erschlösse sich uns ohnehin. Aber das sind nur Worte.«


  »Ich versuche lediglich, den einen oder anderen Samen auszustreuen, da ich schon einmal dabei bin. Was beschäftigt dich gegenwärtig am meisten?«


  »Mich? Persönlich? Möchtest du das wirklich wissen?«


  »Und ob.«


  »Also gut. Mein verrückter Bruder Jurt hat sich allem Anschein nach mit jenem Zauberer, der den Namen >Maske< trägt, im Hort verbündet. Die beiden haben es sich zum Ziel gemacht, mich fertigzumachen. Jurt hat erst heute nachmittag einen entsprechenden Versuch unternommen, aber ich weiß, daß es in Wirklichkeit eine Herausforderung der Maske ist. Ich werde sie wohl bald annehmen müssen.«


  »He, ich wußte gar nicht, daß du einen Bruder hast.«


  »Halbbruder. Ich habe noch einige. Aber mit den anderen komme ich ganz gut zurecht. Nur Jurt ist seit langem hinter mir her.«


  »Das ist ja wirklich hochinteressant. Du hast nie etwas davon erwähnt.«


  »Wir haben stets vermieden, über unsere Familien zu sprechen, erinnerst du dich?«


  »Ja. Aber jetzt hast du mich ziemlich durcheinandergebracht. Wer ist diese Maske? Ich meine mich zu erinnern, daß du ihn schon mal erwähnt hast. In Wahrheit handelt es sich um Sharu Garrul, stimmt's?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Als ich deine Mutter aus der Zitadelle holte, befand sie sich in der Gesellschaft eines auf ähnliche Weise geschlagenen alten Kerls, in dessen Bein das Wort Rinaldo eingeschnitzt war und den sie dort zurückließ. Damals tauschte ich mit der Maske Zaubersprüche aus.«


  »Sehr seltsam«, sagte Luke. »Dann ist er also ein Usurpator. Und ist er derjenige, der mir die Droge in den Drink gemischt hat?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Dann habe auch ich noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen - abgesehen davon, was er meiner Mutter angetan hat. Wie abgebrüht ist Jurt?«


  »Nun ja, er ist niederträchtig. Aber er ist auch tölpelhaft. Jedenfalls war er nach jedem unserer Kämpfe ziemlich angeschlagen und mußte ein Stück von sich zurücklassen.«


  »Auch er könnte aus seinen Fehlern lernen, weißt du.«


  »Das stimmt. Und heute hat er etwas ziemlich Geheimnisvolles von sich gegeben, wie mir jetzt einfällt, da du davon sprichst. Er hat dahergeredet, als ob er im Begriff stünde, große Macht zu erlangen.«


  »Oho«, sagte Luke. »Das hört sich so an, als ob die Maske ihn als Versuchskaninchen benutzte.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Es geht um den Quell der Macht, Mann. Es gibt im Innern der Zitadelle einen ständig sprudelnden Brunnen, aus dem reinste Energie fließt, weißt du. Inter-Schatten-Zeug. Es stammt aus den vier Welten, die dort aufeinandertreffen.«


  »Ich weiß. Ich habe seine Auswirkungen gesehen.«


  »Ich habe das Gefühl, daß die Maske immer noch dabei ist, diese Sache in den Griff zu bekommen.«


  »Bei unserer letzten Begegnung hatte er einen ziemlich kräftigen Griff.«


  »Ja, aber es geht nicht nur darum, diese Energie wie aus einer Steckdose anzuzapfen. Es gibt alle möglichen Feinheiten, die ihm jetzt erst nach und nach bewußt werden und die er allmählich erforscht.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das Eintauchen einer Person in das Zeug, sofern sie angemessen geschützt ist, wirkt Wunder in bezug auf ihre Kraft, ihre Ausdauer und ihre magischen Fähigkeiten. Das ist ein leichtes für jeden, der lernfähig ist. Ich selbst habe diese Ausbildung genossen. Doch die Aufzeichnungen des alten Sharu lagen in seinem Schoß, und sie enthalten noch viel mehr - eine Methode, wie sich ein Teil des Körpers gegen Energie austauschen, wie er sich damit wahrhaftig vollstopfen läßt. Sehr gefährlich. Oft tödlich. Doch wenn es funktioniert, bekommt man etwas ganz Besonderes, man wird zu einer Art Supermann, einem lebenden Trumpf.«


  »Diesen Ausdruck habe ich schon mal gehört, Luke.«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte er. »Mein Vater unterzog sich dieser Behandlung, machte sich selbst zum Versuchsobjekt...«


  »Das ist es!« sagte ich. »Corwin behauptete, Brand sei so etwas wie ein lebender Trumpf geworden. So daß es beinahe unmöglich war, ihm etwas anzuhaben.«


  Luke knirschte mit den Zähnen.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber in diesem Zusammenhang habe ich den Ausdruck gehört. Das war also das Geheimnis von Brands Macht...«


  Luke nickte.


  »Ich gewinne allmählich den Eindruck, daß diese Maske zu wissen glaubt, wie es geht, und sich darauf vorbereitet, es an deinem Bruder auszuprobieren.«


  »Scheiße!« entfuhr es mir. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Jurt als magisches Wesen oder als Naturgewalt - oder was auch immer, zum Teufel. Damit ist nicht zu spaßen. Wie gut kennst du dich mit dem Vorgang aus?«


  »Oh, ich weiß das meiste darüber, jedenfalls in der Theorie. Ich will jedoch nicht damit herumpfuschen. Ich finde, es nimmt einem etwas von der Menschlichkeit. Danach schert man sich einen Dreck um andere Leute oder menschliche Werte. Ich glaube, das ist ein Teil dessen, was meinem Vater widerfahren ist.«


  Was hätte ich darauf sagen sollen? Vielleicht war dieser Teil seiner Aussage wahr, vielleicht nicht. Ich war überzeugt davon, daß Luke sich gern in dem Glauben wiegen wollte, ein äußerer Einfluß sei die Ursache für seines Vaters Verrat gewesen. Ich wußte, daß ich ihm in dieser Hinsicht niemals widersprechen würde, selbst wenn ich das Gegenteil erfahren sollte. Also lachte ich.


  »Bei Jurt«, sagte ich, »könnte man keinen Unterschied zwischen vorher und nachher feststellen.«


  Luke lächelte, dann sagte er: »Es könnte dich das Leben kosten, wenn du dich mit einem solchen Kerl und dazu noch einem Zauberer anlegst, erst recht wenn die beiden Heimvorteil haben.«


  »Was bleibt mir anderes übrig?« fragte ich. »Sie sind hinter mir her. Es ist am besten, gleich einen Gegenzug zu unternehmen. Jurt hat die Behandlung bis jetzt noch nicht genossen. Dauert sie lange?«


  »Nun, es sind ziemlich komplizierte Vorbereitungen nötig, doch bei einigen davon braucht die zu behandelnde Person gar nicht gegenwärtig zu sein. Es hängt alles davon ab, wie weit die Maske mit der Arbeit bereits gediehen ist.«


  »Dann sollte ich wohl möglichst schnell etwas unternehmen.«


  »Ich möchte nicht, daß du allein da hineingehst«, sagte er. »Das könnte Selbstmord sein. Ich kenne den Ort. Außerdem verfüge ich über einen kleinen Söldnertrupp in einem Lager im Schatten, den ich innerhalb kurzer Zeit mobilisieren kann. Wenn es uns gelingt, die Männer hineinzuschleusen, könnten sie uns die Wachen vom Leib halten, sie vielleicht sogar für immer unschädlich machen.«


  »Würde diese raffinierte Munition dort funktionieren?«


  »Nein. Wir haben es bei dem Angriff der Gleiter versucht. Wir kommen um einen Kampf von Mann zu Mann nicht herum. Vielleicht mit Rüstungen und Macheten. Ich muß einen Plan machen.«


  »Wir könnten uns des Musters bedienen, um hineinzugelangen, die Truppen jedoch nicht... Und Trümpfe wirken an diesem Ort nicht zuverlässig.«


  »Ich weiß. Ich muß mir auch dazu etwas einfallen lassen.«


  »Das heißt dann also: du und ich gegen Jurt und die Maske. Wenn ich den anderen hier etwas davon erzähle, werden sie versuchen, mich davon abzuhalten, bis Random zurückkehrt, und dann ist es vielleicht schon zu spät.«


  Er lächelte. »Weißt du, meine Mutter könnte uns da drin wirklich von Nutzen sein«, sagte er. »Sie weiß mehr über den Quell der Macht als ich.«


  »Nein!« widersprach ich heftig. »Sie hat versucht, mich umzubringen.«


  »Sachte, Mann, sachte!« sagte er. »Laß mich ausreden.«


  »Außerdem hat sie gegen die Maske verloren, als die beiden das letzte Mal aneinandergeraten sind. Deshalb ist sie jetzt ein Garderobenständer.«


  »Um so mehr Grund für sie, jetzt auf der Hut zu sein. Überhaupt ist in diesem Fall nur List gefragt, kein Können. Und darin ist sie gut. Die Maske muß sie irgendwie überrumpelt haben. Sie wird sich als echter Pluspunkt erweisen, Merle.«


  »Nein! Sie sähe uns alle am liebsten tot.«


  »Das sind Kleinigkeiten«, erklärte er. »Nach Caine seid ihr übrigen nur noch symbolische Feinde. Die Maske ist der echte Feind, der ihr etwas weggenommen hat und es noch immer besitzt. Wenn sie vor der Wahl steht, wird sie gegen die Maske vorgehen.«


  »Und wenn wir erfolgreich sind, wird sie sich danach Amber vornehmen.«


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete er. »Das ist das Schöne an meinem Plan.«


  »Ich möchte nichts davon hören!«


  »Weil du bereits weißt, daß du mir zustimmen wirst, nicht wahr? Ich habe soeben einen Weg ausgearbeitet, der alle deine Probleme lösen wird. Gib ihr den Hort, nachdem er befreit ist, als eine Art Friedensangebot, damit sie ihren Groll gegen euch Jungen vergißt.«


  »Sie soll über diese schreckliche Macht verfügen?«


  »Wenn sie die Absicht hätte, sie gegen dich einzusetzen, dann hätte sie das längst getan. Sie hat Angst, sie bis zur letzten Konsequenz anzuwenden. Nachdem Kashfa vor die Hunde gegangen ist, wird sie die Gelegenheit ergreifen, um noch etwas zu retten. Darin liegt der Wert dieses Plans.«


  »Das glaubst du wirklich?«


  »Besser Königin des Horts als Garderobenständer in Amber.«


  »Verdammter Kerl, Luke. Du schaffst es immer wieder, die blödesten Dinge irgendwie einleuchtend klingen zu lassen.«


  »Das ist eine Kunst«, bestätigte er. »Also, was meinst du dazu?«


  »Ich muß darüber nachdenken«, sagte ich.


  »Dann solltest du schnell denken. Jurt badet möglicherweise bereits jetzt in diesem Leuchten.«


  »Dräng mich nicht, Mann. Ich sage, ich werde darüber nachdenken. Das ist nur eins meiner Probleme. Ich werde jetzt zu Abend essen und mir das alles noch mal durch den Kopf gehen lassen.«


  »Hast du Lust, mir auch etwas über deine anderen Probleme zu erzählen? Vielleicht kann ich sie irgendwie in das Ganze mit einbauen.«


  »Nein, verdammt! Ich melde mich wieder bei dir -bald. Okay?«


  »Okay. Aber ich sollte besser in der Nähe sein, wenn du Mom heraushaust, als eine Art Beschwichtiger. Du hast dir doch schon etwas ausgedacht, wie du den Bann brechen kannst, oder?«


  »Ja.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Ich war mir nicht ganz sicher, wie das zu machen ist; dann kann ich also aufhören, daran zu arbeiten. Ich erledige hier noch vollends den Rest und bringe dann die Truppen auf Vordermann«, sagte er, während er die Dame im Bikini begaffte, die gerade aus dem Becken stieg. »Ruf mich an.«


  »Okay«, sagte ich, und er war verschwunden.


  Verdammt! Es war verblüffend. Kein Wunder, daß Luke ständig den Preis für den besten Verkäufer gewann. Ich mußte zugeben, daß die Sache klug ausgeheckt war, trotz meiner Gefühle gegen Jasra. Und Random hatte mir nicht befohlen, sie in Gefangenschaft zu halten. Natürlich hatte er bei unserer letzten Begegnung kaum Gelegenheit gehabt, mir überhaupt irgend etwas zu sagen. Doch würde sie sich wirklich so verhalten, wie Luke behauptet hatte? Es klang irgendwie vernünftig, doch die Leute hielten es meistens nicht mit der Vernunft, wenn diese angesagt war.


  Ich schritt durch die Eingangshalle und beschloß, die hintere Treppe zu nehmen. Als ich umkehrte, sah ich, daß eine Gestalt auf einer der oberen Stufen stand. Es war eine Frau, und sie hatte das Gesicht abgewandt. Sie trug ein knöchellanges rotes und goldenes Abendkleid. Ihr Haar war sehr dunkel, und sie hatte hübsche Schultern...


  Sie drehte sich um, als sie meine Schritte vernahm, und ich erkannte Nayda. Sie sah mir forschend ins Gesicht.


  »Lord Merlin«, sagte sie, »könnt Ihr mir sagen, wo meine Schwester ist? Ich habe gehört, daß sie vor einiger Zeit mit Euch weggegangen ist.«


  »Sie hat ein bestimmtes Kunstwerk bewundert, und dann hatte sie noch eine Besorgung zu machen, die sie gleich erledigen wollte«, antwortete ich. »Ich bin nicht ganz sicher, wohin sie gegangen ist, doch sie machte den Eindruck, als ob sie recht bald zurück sein wollte.«


  »Gut«, sagte sie. »Es ist nur so, daß die Zeit fürs Abendessen näherrückt, und wir hatten damit gerechnet, daß sie es gemeinsam mit uns einnimmt. Hatte sie einen angenehmen Nachmittag?«


  »Ich denke schon«, sagte ich.


  »Sie war in letzter Zeit etwas launisch. Wir hatten gehofft, daß diese Reise sie aufmuntern würde. Sie hat sich sehr darauf gefreut.«


  »Als ich sie das letzte Mal sah, kam sie mir ziemlich aufgemuntert vor«, gab ich zu.


  »Oh, wo war das?«


  »Ganz in der Nähe«, sagte ich.


  »Wo überall seid Ihr mit ihr gewesen?«


  »Wir haben einen ausgedehnten Spaziergang in und um die Stadt herum gemacht«, erklärte ich. »Außerdem habe ich ihr etwas vom Palast gezeigt.«


  »Dann ist sie jetzt also irgendwo im Palast?«


  »Sie war es, als ich sie das letzte Mal sah. Aber vielleicht ist sie noch mal hinausgegangen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich bedaure, daß ich bis jetzt noch nicht dazu gekommen bin, mich ausführlicher mit Euch zu unterhalten. Ich habe das Gefühl, als würde ich Euch schon lange kennen.«


  »Oh?« sagte ich. »Wie das?«


  »Ich habe Eure Akte mehrmals durchgelesen. Sie ist irgendwie faszinierend.«


  »Meine Akte?«


  »Es ist kein Geheimnis, daß wir Akten über Leute anlegen, denen wir im Zusammenhang mit unserer Arbeit möglicherweise irgendwann begegnen. Es gibt natürlich über jedes Mitglied des Hauses von Amber eine solche Akte, auch über jene, die nichts mit diplomatischen Beziehungen zu tim haben.«


  »Daran habe ich nie gedacht«, sagte ich. »Aber es leuchtet ein.«


  »Eure Vergangenheit ist etwas irreführend, und Eure Schwierigkeiten der jüngsten Zeit sind verwirrend.«


  »Sie verwirren auch mich selbst«, sagte ich. »Versucht Ihr, die Akte auf den neuesten Stand zu bringen?«


  »Nein, ich bin einfach nur neugierig. Falls Eure Probleme Verästelungen aufweisen, die Begma mit einbeziehen, dann sind wir natürlich daran interessiert.«


  »Wie kommt es, daß Ihr von allen wißt?«


  »Wir verfügen über ausgezeichnete geheimdienstliche Quellen. Das ist bei kleinen Reichen häufig der Fall.«


  Ich nickte.


  »Ich möchte Euch nicht an Eure ausgezeichneten Quellen verweisen, aber wir führen hier keinen Ramschverkauf mit vertraulichen Daten durch.«


  »Ihr mißversteht mich«, sagte sie. »Ich versuche keineswegs, Eure Akte auf den neuesten Stand zu bringen. Ich wollte nur herausfinden, ob ich Euch vielleicht Hilfe anbieten kann.«


  »Danke. Ich weiß das zu schätzen«, antwortete ich. »Mir fällt allerdings beim besten Willen nicht ein, wie Ihr mir helfen könntet.«


  Sie lächelte und zeigte dabei eine Reihe anscheinend makelloser Zähne.


  »Ich kann mich nicht deutlicher ausdrücken, ohne mehr zu wissen«, sagte sie. »Doch wenn Ihr beschließen solltet, daß Ihr Hilfe gebrauchen könntet - oder wenn Ihr einfach nur reden wollt -, wendet Euch bitte an mich.«


  »Ich werde es mir merken«, sagte ich. »Wir sehen uns beim Abendessen.«


  »Später auch, hoffe ich«, sagte sie, als ich an ihr vorbeiging und in den Gang abbog.


  Was hatte sie mit den letzten Worten gemeint? fragte ich mich. Wollte sie ein heimliches Treffen vorschlagen? Falls es so war, dann waren ihre Beweggründe leicht zu durchschauen. Oder hatte sie damit lediglich ihren Wunsch nach weiteren Informationen ausgedrückt? Ich war mir nicht sicher.


  Als ich den Gang in Richtung meiner Gemächer durchschritt, bemerkte ich eine seltsame blitzende Erscheinung vor mir: ein leuchtendweißes Band von etwa zehn Zentimetern Breite zuckte zu beiden Seiten die Wand hinauf, quer über die Decke und über den Boden. Ich verlangsamte meine Schritte, während ich mich ihm näherte, und überlegte, ob jemand in meiner Abwesenheit eine neue Art der Beleuchtung eingeführt hatte.


  Als ich über das Band am Boden trat, verschwand alles, bis auf das Licht an sich, das sich zu einem vollkommenen Kreis formte, einmal um mich herum huschte und sich dann auf der Höhe meiner Füße niederließ, mit mir in der Mitte. Plötzlich erschien die Welt jenseits des Kreises, und sie sah aus, als bestünde sie aus grünem Glas, das zu einer Kuppel gewölbt war. Die Fläche, auf der ich stand, war rötlich, uneben und glänzte feucht in dem blassen Licht. Erst als ein großer Fisch vorbeischwamm, kam mir der Gedanke, daß ich mich unter Wasser befinden und auf einem Korallenriff stehen könnte.


  »Das ist unwahrscheinlich hübsch«, sagte ich, »aber eigentlich hatte ich vorgehabt, mich in meine Gemächer zu begeben.«


  »Ich will nur ein bißchen angeben«, ertönte eine vertraute Stimme, die gespenstisch durch meinen magischen Kreis hallte. »Bin ich ein Gott?«


  »Du kannst dich als alles mögliche bezeichnen, was dir gefällt«, sagte ich. »Niemand wird dir widersprechen.«


  »Vielleicht ist es lustig, ein Gott zu sein.«


  »Was bin ich dann?«


  »Das ist eine schwierige theologische Frage.«


  »Theologisch, weiß Gott! Ich bin Computeringeneur, und du weißt genau, daß ich dich gebaut habe, Geist.«


  Ein Laut, der wie ein Stöhnen klang, erfüllte meine Unterwasserzelle.


  »Es ist nicht leicht, von den eigenen Wurzeln loszukommen.«


  »Warum soll man es versuchen? Was ist gegen Wurzeln zu sagen? Alle guten Pflanzen haben Wurzeln.«


  »Schöne Blüten oben, Dreck und Dung unten.«


  »In deinem Fall handelt es sich um Metall und eine interessante kryogene Konstruktion - und noch etliche andere Dinge -, und alles ist sehr sauber.«


  »Dann fehlt mir vielleicht Dreck und Dung.«


  »Fühlst du dich wohl, Geist?«


  »Ich versuche immer noch, mich selbst zu finden.«


  »Jeder macht solche Phasen mal durch. Das geht vorbei.«


  »Bestimmt?«


  »Bestimmt.«


  »Wann? Wie? Warum?«


  »Es wäre gemogelt, wenn man darauf eine Antwort parat hätte. Übrigens verläuft es bei jedem einzelnen anders.«


  Ein ganzer Schwarm von Fischen schwamm vorbei -kleine schwarz und rot gestreifte Kerle.


  »Ich habe die Allwissenheit noch nicht so gut drauf...«, sagte Geist nach einer Weile.


  »Ist schon gut. Wer braucht so was?« erwiderte ich.


  »...und ich arbeite immer noch an meiner Omnipotenz.«


  »Auch 'ne harte Sache«, pflichtete ich ihm bei.


  »Du bist sehr verständnisvoll, Dad.«


  »Ich versuche es. Hast du irgendwelche speziellen Probleme?«


  »Du meinst außer den existentiellen?«


  »Genau.«


  »Nein. Ich habe dich hergeholt, um dich vor einem Burschen namens Mandor zu warnen. Er ist...«


  »Er ist mein Bruder«, fiel ich ihm ins Wort.


  Schweigen.


  Dann: »Das bedeutet, daß er mein Onkel ist, oder?«


  »Ich denke schon.«


  »Was ist mit der Dame, mit der er zusammen ist? Sie...«


  »Fiona ist meine Tante.«


  »Also meine Großtante. Ach du liebe Güte!«


  »Was ist denn los?«


  »Es ist ungezogen, über Verwandte schlecht zu sprechen, nicht wahr?«


  »In Amber nicht«, sagte ich. »In Amber tut man das andauernd.«


  Der Lichtkreis zuckte erneut. Wir befanden uns wieder in der Eingangshalle.


  »Da wir jetzt in Amber sind«, sagte er, »möchte ich schlecht über sie sprechen. Ich würde ihnen an deiner Stelle nicht trauen. Ich glaube, sie sind ein bißchen verrückt. Außerdem beleidigend und verlogen.«


  Ich lachte. »Du entwickelst dich zu einem echten Amberiten.«


  »Ach ja?«


  »Ja. So sind sie. Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Aber sag mal, was ist denn eigentlich passiert?«


  »Ich möchte es lieber für mich allein aufarbeiten, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Wie du meinst.«


  »Dann brauche ich dich also nicht vor ihnen zu warnen?«


  »Nein.«


  »Okay. Das war meine Hauptsorge. Ich schätze, ich mache mich jetzt mal daran, die Dreck-und-Dung-Sache auszuprobieren...«


  »Warte mal!«


  »Was ist?«


  »Du scheinst mir zur Zeit ziemlich gut darin zu sein, irgendwelche Dinge von einem Schatten in den anderen zu verfrachten.«


  »Ich habe auch den Eindruck, daß ich immer besser werde, ja.«


  »Wie wär's mit einem kleinen Trupp von Kriegern und ihrem Anführer?«


  »Ich denke, das läßt sich machen.«


  »Und mich.«


  »Natürlich. Wo sind sie, und wohin möchtet ihr?«


  Ich wühlte in meiner Tasche, fand Lukes Trumpf und hielt ihn hoch.


  »Aber... das ist doch der Typ, vor dem du mich gewarnt hast, damit ich ihm ja nicht vertraue«, sagte Geist.


  »Im Moment geht das in Ordnung«, erklärte ich. »Nur in dieser einen Angelegenheit. Sonst jedoch nicht. Einiges hat sich ein wenig geändert.«


  »Das verstehe ich nicht. Aber wenn du es sagst...«


  »Kannst du ihn aufgabeln und uns alle zusammen an einen bestimmten Ort transportieren?«


  »Das müßte ich schaffen. Wohin wollt ihr?«


  »Kennst du den Hort der Vier Welten?«


  »Ja. Aber das ist ein gefährliches Pflaster, Dad. Ziemlich heimtückisch gesichert. Und das ist auch der Ort, wo die rothaarige Dame versucht hat, mir eine Energieblockade aufzuerlegen.«


  »Jasra.«


  »Ich weiß nicht, wie sie heißt.«


  »Sie ist Lukes Mutter«, erklärte ich und schwenkte seinen Trumpf.


  »Schlechte Erbanlagen«, stellte Geist fest. »Vielleicht sollten wir uns mit keinem von beiden abgeben.«


  »Vielleicht kommt sie mit uns«, sagte ich.


  »O nein! Das ist eine gefährliche Dame. Es ist nicht gut, sie in der Nähe zu haben. Schon gar nicht an einem Ort, wo sie stark ist. Vielleicht versucht sie noch mal, mich zu packen. Vielleicht gelingt es ihr diesmal.«


  »Sie wird zusehr mit anderen Dingen beschäftigt sein«, erwiderte ich, »und es kann sein, daß ich sie brauche. Sieh sie also als Teil des ganzen Unternehmens an.«


  »Bist du sicher, daß du weißt, was du tust?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Wann möchtest du dort sein?«


  »Das hängt davon ab, wann Lukes Truppen bereit sind. Warum machst du dich nicht auf den Weg und findest das heraus?«


  »Na gut. Aber ich glaube nach wie vor, daß du möglicherweise einen Fehler machst, wenn du dich mit diesen Leuten an jenen Ort begibst.«


  »Ich brauche jemanden, der mir hilft, und die Würfel sind nun mal gefallen, verdammt«, sagte ich.


  Geist schmolz zu einem Punkt zusammen und erlosch.


  Ich holte tief Luft, verzichtete auf einen Seufzer und ging zur nächsten Tür, die nicht weit entfernt war. Während ich mich ihr näherte, spürte ich das Kribbeln einer Kontaktaufnahme per Trumpf. Coral?


  Ich öffnete mich für den Kontakt. Mandor erschien erneut vor mir.


  »Geht es dir gut?« fragte er ohne weitere Einleitung. »Wir sind auf so sonderbare Art unterbrochen worden.«


  »Mit geht es blendend«, ließ ich ihn wissen. »Wir sind auf eine Art und Weise unterbrochen worden, die im Leben meistens nur einmal vorkommt. Kein Grund zur Sorge.«


  »Du kommst mir ein wenig aufgewühlt vor.«


  »Das liegt daran, daß es eine schrecklich lange Strecke von unten nach oben ist, wenn sich alle Mächte des Universums vereinigt haben, um mir den Aufstieg zu erschweren.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es war ein anstrengender Tag«, sagte ich. »Bis bald.«


  »Ich wollte mich noch ein bißchen mit dir unterhalten, über diese Stürme und das neue Muster und...«


  »Später«, sagte ich. »Ich erwarte einen Anruf.«


  »Entschuldigung. Es eilt nicht. Ich melde mich wieder.«


  Er unterbrach die Verbindung, und ich griff nach dem Schnappschloß. Dabei überlegte ich, ob die Probleme aller Beteiligten vielleicht dadurch gelöst würden, daß ich Geist in einen Anrufbeantworter umfunktionierte.
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  Ich hängte meinen Umhang an Jasra und meinen Waffengürtel an den Bettpfosten. Ich säuberte meine Stiefel, wusch mir Hände und Gesicht, rief mir ein prächtiges elfenbeinfarbenes Hemd herbei - ganz Rüschen, Brokat und Schnurbesätze - und zog es an, zusammen mit einer grauen Hose. Dann bürstete ich meine tiefpurpurfabene Jacke, diejenige, die ich einst mit einem Zauberbann ausgestattet hatte, um die Person, die sie trug, etwas charmanter, witziger und vertrauenswürdiger erscheinen zu lassen, als sie in Wirklich war. Dies schien mir ein geeigneter Anlaß zu sein, ihr endlich etwas Nutzen abzugewinnen.


  Während ich mir die Haare striegelte, klopfte es an der Tür.


  »Einen Augenblick bitte!« rief ich.


  Ich beendete meine Verschönerung - so daß ich fertig zum Gehen und sehr wahrscheinlich auch zu spät dran war -, dann trat ich zur Tür, entriegelte und öffnete sie.


  Da stand Bill Roth, in Braun und Rot gekleidet, und sah aus wie ein in die Jahre gekommener Kondottiere.


  »Bill!« sagte ich, packte ihn an der Hand, am Arm und an der Schulter und zog ihn herein. »Wie schön, Sie zu sehen. Ich habe gerade einige Scherereien hinter mir und bin im Begriff, zu weiteren aufzubrechen. Ich wußte nicht, ob Sie sich jetzt hier im Palast aufhalten oder nicht. Ich hatte vor, Sie aufzusuchen, sobald etwas Ruhe eingekehrt wäre.«


  Er lächelte und versetzte mir einen sanften Schlag auf die Schulter.


  »Ich bin eingeladen worden, am Abendessen teilzunehmen«, antwortete er, »und Hendon erzählte mir, daß Sie auch dort sein würden. Da dachte ich, ich komme zu Ihnen, und wir wandern gemeinsam hinüber, da diese Leute aus Begma ebenfalls dabei sein werden.«


  »Ach? Haben Sie etwas Neues erfahren?«


  »Ja. Gibt es etwas Brandaktuelles über Luke.«


  »Ich habe gerade eben mit ihm gesprochen. Er behauptet, die Vendetta sei abgeblasen.«


  »Besteht die Möglichkeit, daß er sich vielleicht bei jener Anhörung, nach der Sie mich gefragt haben, rechtfertigen möchte?«


  »Nach dem, wie er sich anhörte, glaube ich das nicht.«


  »Schade. Ich habe umfangreiche Nachforschungen angestellt und etliche gute Präzedenzfälle für die Verteidigung im Rahmen einer Vendetta gefunden - zum Beispiel gab es da Ihren Onkel Osric, der wegen des Todes einer Verwandten mütterlicherseits sich dem ganzen Hause von Karm andiente. Damals unterhielt auch Oberon besonders freundschaftliche Beziehung zu Karm, und Osric brachte drei von ihnen um. Oberon sprach ihn bei einer Anhörung jedoch frei, indem er seine Entscheidung mit früheren Fällen begründete, und er ging sogar noch weiter und stellte eine Art Generalregel auf...«


  »Oberon hat ihn aber auch in einem besonders abscheulichen Krieg an die vorderste Front geschickt«, unterbrach ich, »von wo er nicht zurückkehrte.«


  »Dieser Teil der Geschichte war mir nicht bekannt«, sagte Bill, »jedenfalls lief seine Sache bei Gericht gut.«


  »Ich muß Luke davon erzählen«, sagte ich.


  »Welchen Teil?« fragte er.


  »Beide.« antwortete ich.


  »Das war aber eigentlich nicht die Hauptsache, die ich Ihnen berichten wollte«, fuhr er fort. »Es bahnt sich etwas auf militärischer Ebene an.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Es ist noch leichter, wenn ich es Ihnen zeige«, erklärte er. »Es dürfte nur eine Minute in Anspruch nehmen.«


  »Okay. Gehen wir«, stimmte ich zu und folgte ihm hinaus in den Gang.


  Er ging voraus, die hintere Treppe hinunter und bog an ihrem Fuß nach links ab. Wir kamen an der Küche vorbei und folgten einem weiteren Gang, der im hinteren Teil abging. Dabei hörten wir ein Rasseln über uns. Ich sah Bill an, der nickte.


  »Das habe ich schon ein paarmal gehört«, erklärte er, »als ich hier vorbeikam. Deshalb habe ich jetzt wieder diesen Weg eingeschlagen. Alles ringsum macht mich neugierig.«


  Ich nickte, da ich dieses Gefühl nachempfinden konnte. Vor allem, nachdem mir klar wurde, daß das Geräusch aus der Hauptwaffenkammer kam.


  Benedict stand da und war angelegentlich damit beschäftigt, seinen Daumennagel durch die Peilvorrichtung eines Gewehrs zu betrachten. Er sah sofort auf, und unsere Blicke trafen sich. Etwa ein Dutzend Männer wimmelte um ihn herum, trug Waffen von einer Stelle zur anderen, reinigte Waffen, reihte Waffen in Magazinen auf.


  »Ich dachte, du bist in Kashfa«, sagte ich.


  »War ich«, antwortete er.


  Ich gab ihm Gelegenheit fortzufahren, doch es kam nichts mehr. Benedict war noch nie für seine Redseligkeit bekannt gewesen.


  »Es sieht so aus, als ob du dich auf etwas vorbereitest, das sich der Heimat nähert«, bemerkte ich, da ich wußte, daß Schießpulver hier unnütz war und daß die Munition, die wir hatten, nur in der Gegend von Amber und einigen bestimmten angrenzenden Reichen funktionierte.


  »Es ist immer ratsam, auf Nummer sicher zu gehen«, sagte er.


  »Würdest du das vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?« fragte ich.


  »Jetzt nicht«, antwortete er, eine Antwort, die doppelt so lang war wie jene, die ich erwartet hatte, und die der Hoffnung auf eine zukünftige Aufklärung Nahrung gab.


  »Sollen wir alle miteinander ranklotzen?« fragte ich. »Die Stadt befestigen? Uns bewaffnen? Truppen zusammenziehen ...«


  »So weit wird es nicht kommen«, sagte er. »Laß dich nicht von deinen eigenen Geschäften abhalten.«


  »Aber...«


  Er drehte sich um. Ich hatte das Gefühl, daß das Gespräch damit beendet war. Ich war dessen sicher, als er meinen nächsten paar Fragen keine Beachtung schenkte. Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich Bill zu.


  »Lassen Sie uns zum Essen gehen«, sagte ich.


  Während wir den Weg durch den Flur zurücklegten, fragte Bill leise: »Haben Sie eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«


  »Dalt hält sich in der Nachbarschaft auf«, erklärte ich.


  »Benedict war zusammen mit Random in Begma. Dalt könnte dort für Scherereien sorgen.«


  »Ich habe das Gefühl, daß er noch näher ist.«


  »Wenn Dalt Random gefangennähme...«


  »Unmöglich«, entgegnete ich und spürte bei der Vorstellung einen kurzen kalten Schauder. »Random kann sich jederzeit hierher zurücktrumpfen, wenn er es wünscht. Nein. Als ich davon sprach, Amber zu verteidigen und Benedict sagte: >So weit wird es nicht kommen^ hatte ich den Eindruck, daß er von etwas viel Näherliegendem sprach. Von etwas, das er in Schach halten zu können glaubte.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, pflichtete er mir bei. »Aber andererseits sagte er, Sie sollten sich keine Gedanken um die Befestigung der Stadt machen.«


  »Wenn Benedict der Ansicht ist, wir brauchen keine Befestigung, dann brauchen wir keine Befestigung.«


  »Soll man Walzer tanzen und Champagner trinken, während die Kugeln durch die Luft zischen?«


  »Wenn Benedict das sagt, dann ist es in Ordnung.«


  »Sie vertrauen diesem Burschen wirklich. Was täten Sie ohne ihn?«


  »Ich wäre nervöser«, antwortete ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie«, sagte er, »ich bin es nicht gewöhnt, die Bekanntschaft von Legenden zu machen.«


  »Sie glauben mir nicht?«


  »Eigentlich sollte ich Ihnen nicht glauben, doch ich glaube Ihnen. Das ist das Problem.« Er schwieg, als wir um die Ecke bogen und uns zur Treppe begaben. Dann fügte er hinzu: »So war es auch immer, wenn ich mit Ihrem Vater zusammen war.«


  »Bill«, sagte ich, als wir auf die Stufen traten, »Sie kannten meinen Vater bereits in der Zeit, bevor er sein Erinnerungsvermögen wiedererlangte, als er einfach noch der alte Carl Corey war. Vielleicht war ich in dieser Hinsicht die ganze Zeit über auf dem Holzweg. Können Sie sich an irgend etwas aus jener Phase seines Lebens erinnern, das einen Hinweis darauf geben könnte, wo er jetzt steckt?«


  Er blieb kurz stehen und sah mich an.


  »Glauben Sie nicht, ich hätte die Dinge nicht auch schon aus diesem Blickwinkel betrachtete, Merle? Oft habe ich mir überlegt, ob er als Corey vielleicht in irgend etwas verwickelt war, das zu verfolgen er sich verpflichtet gefühlt hatte, nachdem er hier alles erledigt hatte. Doch er war ein sehr verschlossener Mensch, auch in seiner Inkarnation. Auch ein widersprüchlicher Mensch. Er hatte viele verschiedene Dienste in den unterschiedlichsten Arten des Militärs geleistet, was einigermaßen logisch erscheint. Aber manchmal komponierte er auch Musik, was ganz und gar nicht zu seinem Bild des hartgesottenen Kriegers paßte.«


  »Er hat sehr lange gelebt. Er hat viel erfahren, viel gefühlt.«


  »Genau. Und deshalb ist es auch so schwer zu erraten, worin er hätte verwickelt sein können. Ein- oder zweimal, nachdem er ein paar Glas getrunken hatte, erwähnte er Leute aus Kunst und Wissenschaft, von denen ich niemals vermutet hätte, daß sie zu seinem Bekanntenkreis gehörten. Er war niemals einfach nur Carl Corey. Er hatte bereits eine mehrere Jahrhunderte umfassende irdische Erinnerung, als ich ihn kennenlernte. Das ergibt einen Charakter, der zu vielschichtig ist, um leicht durchschaubar zu sein. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wozu er möglicherweise zurückgekehrt sein könnte - falls er zurückgekehrt ist.«


  Wir setzten unseren Weg über die Treppe fort. Warum hatte ich nur das Gefühl, daß Bill mehr wußte, als er mir verriet?


  Ich hörte Musik, als wir uns dem Speisesaal näherten, und als wir eintraten, warf Llewella mir einen bösen Blick zu. Ich sah, daß das Essen auf einem Serviertisch an der gegenüberliegenden Wand warmgehalten wurde und noch niemand Platz genommen hatte. Leute standen herum und unterhielten sich, Gläser in der Hand, und die meisten blickten bei unserem Eintreten in unsere Richtung. Drei Musikanten spielten zu meiner Rechten auf. Der Eßtisch stand zu meiner Linken, in der Nähe des großen Fensters an der linken Wand, von wo sich ein großartiger Blick über die Stadt unten bot. Es fiel immer noch leichter Schnee und warf einen spektralen Schleier über das ganze leuchtende Bild.


  Llewella trat rasch zu uns.


  »Ihr habt alle warten lassen«, flüsterte sie. »Wo ist das Mädchen?«


  »Coral?«


  »Wer denn sonst?«


  »Ich weiß nicht, wohin sie sich abgesetzt hat«, sagte ich. »Wir haben uns vor vielen Stunden getrennt.«


  »Also, kommt sie nun, oder kommt sie nicht?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wir können nicht mehr länger warten«, sagte sie. »Und jetzt ist die ganze Sitzordnung verpatzt. Was hast du angestellt, hast du sie zu Schanden geritten?«


  »Llewella...«


  Sie murmelte etwas in einem lispelnden rebmanischen Dialekt, den ich nicht verstand. Wahrscheinlich war es besser so. Dann wandte sie sich ab und trat hinüber zu Vialle.


  »Du steckst ganz schön tief in der Patsche, Junge«, raunte Bill mir von der Seite zu.


  »Laß uns die Bar stürmen, während sie die Plätze neu verteilt.«


  Doch der Mundschenk näherte sich bereits mit einigen gefüllten Gläsern auf einem Tablett.


  »Bayles Bester«, bemerkte er, als wir danach griffen.


  Ich nippte daran und stellte fest, daß er recht hatte, was meine Laune etwas verbesserte.


  »Ich kenne die meisten dieser Leute nicht«, sagte Bill. »Wer ist zum Beispiel der Kerl mit der roten Schärpe dort drüben bei Vialle?«


  »Das ist Orkuz, der Premierminister von Begma«, klärte ich ihn auf, »und die ziemlich attraktive junge Dame in dem gelben und roten Kleid, die sich mit Martin unterhält, ist seine Tochter Nayda. Coral - diejenige, derentwegen ich gerade einen Anschiß bekommen habe - ist ihre Schwester.«


  »Aha. Und wer ist die stämmige blonde Dame, die Gerard mit den Augen aufspießt?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Und die Dame und den Burschen dort rechts neben Orkuz kenne ich auch nicht.«


  Wir ließen uns in den Raum treiben, und Gerard, der in mehreren Schichten von gerafften edlen Stoffen ein klein wenig unbehaglich dreinblickte, machte uns mit seiner Begleiterin bekannt, bei der es sich um Dretha Gannell handelte, Assistentin des Botschafters von Begma. Der Botschafter war, wie sich herausstellte, eine Botschafterin, nämlich die stattliche Dame neben Orkuz - und ihr Name, so erfuhr ich, war Ferla Quist. Der Mann bei ihr war ihr Sekretär, dessen Name so ähnlich klang wie Cade. Während unsere Blicke auf dieser Gruppe hafteten, versuchte Gerard, sich aus dem Staub zu machen und Ferla uns zu überlassen. Doch sie packte ihn am Ärmel und fragte ihn etwas in bezug auf die Flotte. Ich lächelte und nickte und schlenderte davon. Bill kam mit mir.


  »Ach du liebe Zeit! Martin hat sich aber verändert!« verkündete er plötzlich. »Er sieht aus wie ein Einmann-Rock-Video. Beinahe hätte ich ihn nicht erkannt. Erst letzte Woche...«


  »Es ist über ein Jahr her«, sagte ich, »jedenfalls für ihn. Er hat sich abgesetzt und versucht, irgendwie in der Straßen-Szene Fuß zu fassen.«


  »Ich möchte wissen, ob es ihm gelungen ist.«


  »Bis jetzt hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn danach zu fragen«, antwortete ich, doch dabei schoß mir ein komischer Gedanke durch den Sinn. Ich legte ihn vorläufig auf Lager.


  In diesem Moment hörte die Musik auf, Llewella räusperte sich und deutete auf Hendon, der die neue Sitzordnung verkündete. Mein Platz war am unteren Ende des Tisches, und später erfuhr ich, daß vorgesehen gewesen war, mich zwischen Coral zur Linken und Cade zur Rechten zu plazieren. Ich erfuhr ebenfalls später, daß sich Llewella bemüht hatte, Flora in letzter Minute irgendwo aufzutreiben, um sie auf Corals Platz zu setzen, aber Flora nahm keine Anrufe entgegen.


  Wie die Dinge mm lagen, hatte Vialle, die am Kopfende des Tisches saß, Llewella als Nachbarin zur Rechten und Orkuz zur Linken, mit Gerard, Dretha und Bill im Anschluß an Llewella und Ferla, Martin, Cade und Nayda im Anschluß an Orkuz. Ich geleitete Nayda zum Tisch und bot ihr den Platz zu meiner Rechten an, während Bill sich links neben mich setzte.


  »Welch ein Theater!« murmelte Bill leise, und ich nickte; dann machte ich ihn mit Nayda bekannt, wobei ich ihn als Ratgeber des Hofes von Amber vorstellte. Sie wirkte beeindruckt und stellte ihm Fragen über seine Arbeit. Er bot seinen ganzen Charme auf und erzählte ihr eine Geschichte, wie er einmal bei einer Grundstücksstreitigkeit die Interessen eines Hundes vertreten hatte, was nichts mit Amber zu tun hatte, aber eine nette Anekdote war. Er brachte sie damit ein wenig zum Lachen, ebenso wie Cade, der mit zugehört hatte.


  Der erste Gang wurde serviert, und die Musikanten fingen wieder zu spielen an, in gedämpfter Lautstärke, was die Entfernung verringerte, über die unsere Stimmen trugen, und den einzelnen Unterhaltungen einen intimeren Rahmen gab. Daraufhin bedeutete Bill mir mit einem Zeichen, daß er mir etwas zu sagen habe, doch Nayda war ihm eine oder zwei Sekunden zuvorgekommen, und ich hörte bereits ihr zu.


  »Es geht um Coral«, sagte sie leise. »Seid Ihr sicher, daß ihr nichts fehlt? Sie fühlte sich doch nicht krank -oder irgend etwas -, als Ihr sie verließet, oder?«


  »Nein«, antwortete ich, »sie wirkte auf mich recht gesund.«


  »Seltsam«, sagte sie. »Ich hatte den Eindruck, daß sie sich auf solche Anlässe wie dieses Abendessen freute.«


  »Offenbar dauert ihre, wie immer geartete Unternehmung länger, als sie annahm«, gab ich zu bedenken.


  »Was wollte sie denn eigentlich unternehmen?« fragte Nayda. »Wo genau habt Ihr sie zuletzt gesehen?«


  »Hier im Palast«, gab ich zur Antwort. »Ich habe sie ein wenig herumgeführt. Sie wollte einigen Dingen mehr Zeit widmen, als ich erübrigen konnte. Deshalb bin ich schon mal vorausgegangen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie das Abendessen vergessen haben könnte.«


  »Ich glaube, sie wurde von der Kraft eines Kunstwerks in Bann geschlagen.«


  »Dann befindet sie sich also ganz bestimmt hier auf dem Gelände?«


  »Nun, das ist schwer zu sagen. Wie ich bereits sagte, jeder kann es jederzeit verlassen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr nicht genau wißt, wo sie ist?«


  Ich nickte.


  »Ich bin mir nicht sicher, wo sie in diesem Augenblick ist«, bestätigte ich. »Es könnte sein, daß sie in ihr Gemach zurückgekehrt ist und sich umkleidet.«


  »Ich werde nach dem Essen nachsehen, wenn sie bis dahin nicht aufgetaucht ist«, sagte sie. »Sollte das der Fall sein, werdet Ihr mir dann bei der Suche helfen?«


  »Ich hatte ohnehin vor, nach ihr zu suchen«, antwortete ich, »falls sie nicht bald erscheint.«


  Sie nickte und wandte sich wieder ihrem Essen zu. Dies war eine heikle Situation. Abgesehen von dem Umstand, daß ich sie nicht beunruhigen wollte, konnte ich ihr nicht gut erzählen, was geschehen war, ohne offenzulegen, daß ihre Schwester in Wirklichkeit eine uneheliche Tochter von Oberon war. In Zeiten wie diesen, in denen ich mich sorgsam hütete, irgend etwas zu sagen, das die Beziehungen zwischen Amber und Begma belastet hätte, hatte ich nicht die Absicht, der Tochter des begmanischen Premierministers gegenüber die Gerüchte zu bestätigen, daß ihre Mutter ein Verhältnis mit dem früheren König von Amber gehabt hatte. Vielleicht war das ein offenes Geheimnis in Begma, und niemand scherte sich einen Deut darum. Vielleicht aber auch nicht. Ich wollte Random nicht mit dem Ersuchen um Rat behelligen, zum Teil deshalb, weil er zur Zeit möglicherweise in Kashfa sehr in Anspruch genommen wurde, hauptsächlich jedoch deshalb, weil er vielleicht auf die Idee kommen könnte, mich nach meinen eigenen unmittelbaren Plänen und Problemen zu fragen, und ich wollte ihn nicht anlügen. Dadurch konnte ich in allzu große Schwierigkeiten geraten. Ein solches Gespräch konnte womöglich auch zur Folge haben, daß er mir meinen Angriff auf den Hort untersagte. Die einzige andere Person, mit der ich über Coral sprechen konnte und von der ich erwarten durfte, so etwas wie eine offizielle Antwort auf die Frage zu bekommen, inwieweit ich ihre Familie informieren sollte, war Vialle. Leider war Vialle zur Zeit mit ihrer Rolle als Gastgeberin vollkommen ausgelastet.


  Ich seufzte und wandte mich wieder meinem Essen zu.


  Bill zog meine Aufmerksamkeit auf sich und beugte sich ein wenig zu mir herüber. Ich beugte mich ihm ein wenig entgegen.


  »Ja?« sagte ich.


  »Es gibt ein paar Dinge, die ich Ihnen unbedingt sagen möchte«, fing er an. »Ich hatte allerdings gehofft, dies an einem ruhigen, ungestörten Ort unter vier Augen tun zu können.«


  Ich schmunzelte.


  »Genau«, fuhr er fort. »Ich glaube, besser als jetzt werden wir es in der nächsten Zeit nicht treffen. Zum Glück hört man die Stimmen hier am Tisch nicht sehr weit, wenn man sie einigermaßen dämpft. Ich habe zum Beispiel nicht mitbekommen, worüber Sie mit Nayda gesprochen haben. Es ist also wahrscheinlich alles in Ordnung, solange die Musik spielt.«


  Ich nickte und steckte mir noch ein paar Bissen in den Mund.


  »Die Sache ist die, daß die Begmanier nichts davon hören sollten - einerseits. Andererseits habe ich das Gefühl, daß Sie es vielleicht erfahren sollten, weil Sie sich mit Luke und Jasra auf ein gemeinsames Unternehmen eingelassen haben. Wie sieht Ihr Plan also aus? Ich würde es Urnen lieber später erzählen, aber wenn Sie in nächster Zeit unabkömmlich sein werden, dann kann ich Ihnen auch jetzt gleich die Hauptsache verraten.«


  Ich warf einen Blick zu Nayda und Cade. Sie schienen vollkommen mit ihrem Essen beschäftigt zu sein und nicht hören zu können, was wir sprachen. Leider hatte ich gerade keinerlei abschirmende Bannsprüche parat.


  »Schießen Sie los!« flüsterte ich hinter meinem Weinglas.


  »Zunächst einmal«, begann er, »hat mir Random einen ganzen Stapel Papier zum Durcharbeiten geschickt. Es handelt sich um den Entwurf einer Vereinbarung, wonach Amber Kashfa einen bevorzugten Handelsstatus einräumen wird, vergleichbar mit Begma. Sie werden also auf jeden Fall in den Goldenen Kreis auf genommen.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Das kommt für mich nicht ganz überraschend. Aber es ist gut, mit Sicherheit zu wissen, was vor sich geht.«


  Er nickte.


  »Es steckt jedoch noch viel mehr dahinter«, fuhr er fort.


  Genau in diesem Augenblick verstummte die Musik, und ich hörte wieder die Stimmen rings um den Tisch. Ich blickte nach rechts und sah, daß ein Diener soeben den Musikanten ein Tablett mit Speisen und Wein gebracht hatte. Sie legten ihre Instrumente aus der Hand und machten eine Pause. Wahrscheinlich hatten sie schon eine ganze Zeitlang gespielt, bevor ich gekommen war, und hatten sich jetzt eine Unterbrechung verdient.


  Bill grinste.


  »Später«, sagte er.


  »In Ordnung.«


  Es folgte eine komische kleine Fruchtspeise mit einer erstaunlichen Sauce. Ich löffelte sie gierig in mich hinein. Nayda bat mit einer Handbewegung um meine Aufmerksamkeit, und ich beugte mich wieder zu ihr hinüber.


  »Also, was ist nun mit heute nacht?« flüsterte sie.


  »Wie meint Ihr das? Ich sagte doch, ich würde nach ihr suchen, wenn sie nicht auftaucht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Davon sprach ich nicht«, sagte sie. »Ich meinte später. Werdet Ihr Zeit für ein Gespräch unter vier Augen finden?«


  »Worüber?«


  »Aus Eurer Akte geht hervor, daß Ihr in letzter Zeit einige Schwierigkeiten mit jemandem hattet, der Euch zu schaden trachtet.«


  Allmählich machte ich mir Gedanken über diese verdammte Akte. Doch ich entgegnete: »Sie ist nicht auf dem neuesten Stand. Was immer darin stehen mag, es ist bereits bereinigt.«


  »Wirklich? Dann hat es also zur Zeit niemand auf Euch abgesehen?«


  »So würde ich es nicht sagen«, antwortete ich. »Die Besetzung der einzelnen Rollen in dem Stück verändert sich nur immer wieder.«


  »Dann führt Euch also immer noch jemand auf seiner Abschußliste.«


  Ich sah ihr forschend ins Gesicht.


  »Ihr seid eine reizende Dame, Nayda«, sagte ich, »aber gestattet mir die Frage: Was geht Euch das an? Jeder Mensch hat Probleme. Ich habe zur Zeit vielleicht ein paar mehr als gewöhnlich. Aber ich werde damit fertig.«


  »Oder Ihr kommt bei dem Versuch ums Leben.«


  »Vielleicht. Ich hoffe nicht. Welches Interesse habt Ihr daran?«


  Sie warf einen Blick auf Cade, der sich anscheinend ganz und gar seinem Essen hingab.


  »Es ist möglich, daß ich Euch helfen kann.«


  »In welcher Weise?«


  Sie lächelte.


  »Durch die Methode der Eliminierung«, verkündete sie.


  »Oh! Bezieht Ihr Euch damit auf eine Person oder auch mehrere Personen?«


  »In der Tat.«


  »Wendet Ihr bei der Durchführung dieser Art von Geschäften eine besondere Taktik an?«


  Sie lächelte weiterhin.


  »Ja; sie eignet sich hervorragend zur Beseitigung von Problemen, die von Leuten verursacht werden«, fuhr sie fort. »Ich brauche nichts weiter als ihren Namen und ihren Aufenthaltsort.«


  »Eine Art Geheimwaffe?«


  Sie warf erneut einen Blick zu Cade hinüber, da ich meine Stimme etwas erhoben hatte.


  »So könntet Ihr es nennen«, antwortete sie.


  »Ein interessanter Vorschlag«, sagte ich. »Aber Ihr habt meine erste Frage immer noch nicht beantwortet.«


  »Helft meinem Gedächtnis doch bitte auf die Sprünge.«


  Wir wurden durch den Mundschenk unterbrochen, der herumging und die Kelche nachfüllte, und dann durch das Ausbringen eines weiteren Toasts. Der erste war an Vialle gerichtet, ausgebracht von Llewella. Der nächste wurde von Orkuz vorgetragen und bezog sich auf >die uralte Beziehung zwischen Amber und Begma<. Ich trank darauf und hörte Bill murmeln: »Sie wird in Zukunft etwas gespannter sein.«


  »Die Beziehung?« fragte ich.


  »Jawohl.«


  Ich blickte zu Nayda, die mich ansah und eindeutig eine Wiederaufnahme unseres Gesprächs mit gedämpften Stimmen erwartete. Bill entging das ebenfalls nicht, und er wandte sich ab. Doch genau in diesem Moment richtete Cade das Wort an Nayda, also aß ich auf, was noch auf meinem Teller war, und trank einen Schluck Wein, während ich wartete. Kurz darauf wurde der Teller flink abgeräumt, um sofort durch einen anderen ersetzt zu werden.


  Ich sah Bill an, der Nayda und Cade beobachtete und dann sagte: »Warten wir auf die Musik.«


  Ich nickte. Als plötzlich für kurze Zeit Stille herrschte, bekam ich mit, wie Dretha sagte: »Stimmt es, daß König Oberons Geist manchmal gesichtet wird?« Gerard grunzte etwas, das sich wie eine Bejahung anhörte, als ihre Unterhaltung auch schon wieder übertönt wurde. Da mein Kopf um einiges voller war als mein Magen, hielt ich mich weiterhin ans Essen. Cade, der versuchte, diplomatisch und auch einfach nur ein wohlerzogener Tischnachbar zu sein, wandte sich kurz darauf an mich und fragte mich nach meinen Ansichten über die Lage in Eregnor. Plötzlich zuckte er zusammen und sah Nayda an. Ich hatte das deutliche Gefühl, daß sie ihm soeben unter dem Tisch einen Fußtritt versetzt hatte, was mir durchaus entgegenkam, da ich nicht die geringste Ahnung hatte, was es mit der Lage in Eregnor auf sich haben mochte. Ich murmelte etwas des Inhalts, daß in vielerlei Hinsicht jeder Seite etwas zugute zu halten sei, was mir eine ausreichend diplomatische Antwort auf so ziemlich alle Fragen zu sein schien. Falls es sich um eine Fangfrage gehandelt hatte, dann hätte ich vielleicht mit einer harmlos klingenden Bemerkung zur frühen Ankunft der Gesellschaft aus Begma kontern können, doch vielleicht war Eregnor tatsächlich ein langweiliges Thema, das Nayda nicht vertiefen wollte, da es unser eigenes Gespräch abgebrochen hätte. Außerdem hatte ich die Befürchtung, daß Llewella plötzlich gegenwärtig werden und wiederum mir einen Tritt unter dem Tisch versetzen könnte.


  Plötzlich durchfuhr mich ein Gedanke. Manchmal bin ich etwas begriffsstutzig. Offenbar hatten sie gewußt, daß Random nicht da war, und nach dem, was ich bereits wußte und was Bill soeben gesagt hatte, waren sie nicht allzu glücklich darüber, was immer Random in dem Nachbarreich zu tun gedachte. Ihre frühe Ankunft war anscheinend dazu gedacht, uns in irgendeiner Weise peinlich zu berühren. War das so zu verstehen, daß das, was immer Nayda mir anbieten mochte, Teil eines umfassenden Plans war, der ihrer allgemeinen Strategie in dieser Angelegenheit entsprach? Und wenn, warum war dann ausgerechnet ich der Auserkorene? Das war eine schlechte Wahl, da ich auf Ambers Außenpolitik nicht den geringsten Einfluß hatte. Waren sie sich dessen bewußt? Das mußten sie wohl, wenn ihr Geheimdienst wirklich so gut war, wie Nayda angedeutet hatte. Ich war verdutzt und beinahe versucht, Bill nach seiner Einschätzung der Lage in Eregnor zu fragen. Doch dann hätte vielleicht er mir einen Tritt unter dem Tisch versetzt.


  Die Musikanten, die ihren Imbiß inzwischen beendet hatten, setzten das Unterhaltungsprogramm mit >Greensleeves< fort, und Nayda und Bill beugten sich gleichzeitig zu mir herüber, dann sahen sie auf, und ihre Blicke begegneten sich. Beide lächelten.


  »Ladies first«, sagte Bill laut.


  Sie nickte ihm zu.


  Dann fragte sie: »Habe ich Aussicht, daß Ihr mein Angebot überdenkt?«


  »Es ist nicht ausgeschlossen«, sagte ich, »aber ich hatte eine Frage. Erinnert Ihr Euch?«


  »Wie lautete sie?«


  »Es ist sehr freundlich von Euch, mir einen Gefallen tun zu wollen«, sagte ich, »aber in Zeiten wie diesen muß es einem verziehen werden, wenn man zuerst nach dem Preisschild schaut.«


  »Und wenn ich sagen würde, daß Euer guter Wille ausreicht?«


  »Und wenn ich sagen würde, daß mein guter Wille in der hiesigen Politik nicht viel wert ist?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ein geringer Preis für einen geringen Gegenwert. Das wußte ich bereits. Aber Ihr seid mit allen hier irgendwie verwandt. Vielleicht geschieht überhaupt nichts, aber es ist vorstellbar, daß Euch jemand nach Eurer Meinung über uns fragt. Ihr sollt wissen, daß Ihr Freunde in Begma habt, damit Ihr vielleicht freundliche Gefühle uns gegenüber hegt, falls die Sprache darauf kommen sollte.«


  Ich betrachtete ihren ernsten Gesichtsausdruck. Es ging um mehr als das, was sie gesagt hatte, und wir beide wußten es. Nur daß ich nicht ahnte, was am Horizont lauem mochte, während sie es offensichtlich wußte.


  Ich streckte den Arm aus und strich ihr mit dem Handrücken sanft über die Wange.


  »Von mir wird erwartet, daß ich etwas Nettes über Ihr Volk sage, wenn mich jemand danach fragen sollte, mehr nicht, und dafür werdet Ihr losziehen und jemanden für mich umbringen, sofern ich die genauen Angaben liefere. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Mit einem Wort: ja«, antwortete sie.


  »Ich frage mich allerdings, wieso Ihr glaubt, einen Mord geschickter verüben zu können als wir. Wir sind alte Hasen in diesem Geschäft.«


  »Wir verfügen über eine Geheimwaffe, wie Ihr es nennt«, entgegnete sie. »Doch ich hatte angenommen, dies wäre eine persönliche Sache für Euch, keine Staatsangelegenheit - und Ihr wünschtet vielleicht nicht, daß die anderen darin verwickelt werden.


  Außerdem kann ich einen Dienst anbieten, der keinerlei Spuren hinterläßt.«


  Grübel, grübel! Wollte sie andeuten, daß sie annahm, ich traute den anderen nicht - oder wollte sie mich warnen, daß ich ihnen nicht trauen sollte? Was wußte sie, was ich nicht wußte? Oder stellte sie einfach nur Mutmaßungen an, begründet auf Ambers Geschichte der Familienintrigen? Oder versuchte sie absichtlich, einen Generationenkonflikt aufzuwühlen? Wäre das Begmas Zwecken in irgendeiner Weise dienlich? Oder... Vermutete sie, daß eine derartige Situation vorhanden war, und bot sie mir an, ein Familienmitglied für mich zu beseitigen? Und falls das so war, hielt sie mich für dumm genug, diese Arbeit von jemand anderem ausführen zu lassen? Oder eine solche Möglichkeit auch nur anzusprechen und damit Begma genügend Beweismaterial zu liefern, um mich in der Hand zu haben? Oder...


  Ich gab die Überlegungen auf. Zumindest war ich mit mir zufrieden, weil meine Gedanken nun endlich in den Bahnen verliefen, die der Gesellschaft, mit der sich meine Familie umgab (eigentlich meine beiden Familien) angemessen waren. Ich hatte lange gebraucht, um auf den Trichter zu kommen. Ich hatte ein gutes Gefühl.


  Eine schlichte Ablehnung würde alle obigen Möglichkeiten zunichte machen. Wenn ich sie jedoch andererseits eine Weile zappeln ließ, würde sie sich vielleicht als eine ergiebige Informationsquelle erweisen.


  Also fragte ich: »Würdet Ihr gegen jede Person Vorgehen, die ich Euch nenne? Wirklich jede?«


  Sie sah mir forschend ins Gesicht. Dann antwortete sie: »Ja.«


  »Bitte verzeiht mir erneut«, erwiderte ich, »aber eine solche Tat als Gegenleistung für etwas so Unberechenbares wie meinen guten Willen gibt mir Fragen hinsichtlich Eurer Gutgläubigkeit auf.«


  Röte stieg ihr ins Gesicht. Ob es aus Scham oder Wut war, vermochte ich nicht zu unterscheiden, denn sie wandte sich sofort ab. Das war mir jedoch gleichgültig, denn ich war überzeugt davon, daß es hier um ein hartes Geschäft ging.


  Ich widmete mich wieder meinem Essen und schaffte es, einige Bissen in den Mund zu schieben, bevor sie mich erneut ansprach.


  »Heißt das, daß Ihr heute abend nicht vorbeikommt?« fragte sie.


  »Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich bin zeitlich ganz und gar ausgebucht.«


  »Ich glaube Euch gern, daß Ihr ein vielbeschäftigter Mann seid«, sagte sie. »Aber heißt das, daß wir überhaupt keine Gelegenheit zu einem Gespräch haben werden?«


  »Das kommt ganz darauf an, wie sich die Dinge entwickeln«, sagte ich. »Im Augenblick habe ich schrecklich viel am Hals, und vielleicht verlasse ich die Stadt schon sehr bald.«


  Sie zuckte leicht zusammen. Ich war überzeugt, daß sie mich zu fragen erwog, wohin ich zu gehen beabsichtigte, es sich dann jedoch anders überlegte.


  Dann sagte sie: »Ich scheine etwas schwer von Begriff zu sein - habt Ihr damit mein Angebot abgelehnt?«


  »Hat der Handel nur für heute abend Gültigkeit?« fragte ich.


  »Nein, aber ich dachte, Ihr befändet Euch in einer gewissen Gefahr. Je eher Ihr einen Schlag gegen Euren Feind unternehmt, desto früher wird Euer Schlaf ungetrübt sein.«


  »Seid Ihr der Meinung, daß ich hier in Amber in Gefahr bin?«


  Sie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: »Niemand ist sicher, nirgends, vor einem Feind mit ausreichender Entschlossenheit und Geschicklichkeit.«


  »Habt Ihr das Gefühl, daß die Bedrohung an den Ort gebunden ist?« erkundigte ich mich.


  »Ich habe Euch gebeten, den Gegner zu benennen«, bemerkte sie. »Ihr seid am besten in der Lage, ihn zu kennen.«


  Ich machte sofort einen Rückzieher. Es war eine zu schlichte Falle gewesen, und sie hatte sie offenkundig sofort gerochen.


  »Ihr habt mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben«, antwortete ich, während ich mich wieder meinem Essen zuwandte.


  Nach einer Weile merkte ich, daß Bill mich ansah, als wolle er mir etwas sagen. Ich bedachte ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln, was er anscheinend verstand.


  »Also, dann beim Frühstück?« hörte ich sie sagen. »Die Reise, von der Ihr spracht, könnte eine Zeit besonderer Verletzbarkeit sein. Es wäre gut, wenn wir diese Angelegenheit vor Eurem Aufbruch regeln könnten.«


  »Nayda«, sagte ich, sobald ich hinuntergeschluckt hatte, »ich möchte mir Klarheit über meine Wohltäter verschaffen. Wenn ich dies mit Eurem Vater bespräche...«


  »Nein!« unterbrach sie mich. »Er weiß nichts davon!«


  »Danke. Ihr müßt mir verzeihen, wenn meine Neugier so weit geht, den Ursprung dieses Plans erfahren zu wollen.«


  »Da braucht Ihr nicht weit zu schauen«, stellte sie fest. »Es ist ganz allein meine Idee.«


  »Einige Eurer früheren Äußerungen geben mir Anlaß zu der Vermutung, daß Ihr besondere Verbindungen zum begmanischen Geheimdienst unterhaltet.«


  »Nein«, sagte sie, »nur die üblichen. Der Vorschlag stammt ganz allein von mir.«


  »Aber irgend jemand muß doch... den Plan in die Tat umsetzen.«


  »Das ist der Zuständigkeitsbereich der Geheimwaffe.«


  »Ich muß mehr darüber wissen.«


  »Ich habe Euch einen Dienst angeboten, und ich habe absolute Diskretion versprochen. Weiter werde ich auf keinen Fall gehen.«


  »Wenn die Idee ganz allein von Euch kommt, so liegt die Vermutung nahe, daß Ihr persönlich davon profitiert. Inwiefern? Was springt für Euch dabei heraus?«


  Sie wandte den Blick ab und schwieg eine Zeitlang.


  »Eure Akte«, antwortete sie schließlich. »Es war... faszinierend, sie zu lesen. Ihr seid einige der wenigen Menschen hier, die ungefähr in meinem Alter sind, und Ihr habt ein so interessantes Leben geführt. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie langweilig die meisten Dinge sind, die ich lesen muß - Landwirtschaftsberichte, Handelsbilanzen, Bewilligungsgutachten. Mir fehlt jegliches gesellschaftliche Leben. Ich bin stets im Dienst. Jede Veranstaltung, die ich besuche, dient in irgendeiner Form den Staatsgeschäften. Ich habe Eure Akte immer wieder und wieder durchgelesen und mir Gedanken über Euch gemacht. Ihr seid... mein großer Schwarm. Ich weiß, daß sich das töricht anhört, aber es ist wahr. Als ich einige der letzten Berichte zu Gesicht bekam und erkannte, daß Ihr Euch womöglich in einer großen Gefahr befindet, beschloß ich, Euch zu helfen, wenn ich konnte. Ich habe Zugang zu allen möglichen Staatsgeheimnissen. Eines davon gibt mir die Mittel an die Hand, Euch zu helfen. Sein Einsatz würde Euch zum Nutzen gereichen, ohne Begma zu schaden, doch es wäre eine Verletzung meiner Loyalität, wenn ich noch mehr darüber verraten würde. Ich hatte immer schon den Wunsch, Euch kennenzulernen, und ich war schrecklich eifersüchtig auf meine Schwester, als Ihr heute mit ihr ausgegangen seid. Und ich würde mich immer noch sehr freuen, wenn Ihr später bei mir vorbeikämt.«


  Ich starrte sie an. Dann hob ich mein Weinglas zu ihr hin und nahm einen Schluck.


  »Ihr seid... erstaunlich«, brachte ich schließlich hervor. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Es war entweder eine aus dem Stegreif erdachte Szene oder die Wahrheit. Wenn es stimmte, erschien es mir etwas übertrieben gefühlvoll; wenn nicht, hielt ich es für einen klugen Geistesblitz, der so berechnet war, daß er mich an jener wundervoll verletzbaren Stelle treffen mußte, dem Ego. Sie verdiente entweder mein Mitgefühl oder meine vorsichtige Bewunderung. Also fügte ich hinzu: »Ich würde gern die Person kennenlernen, die die Berichte geschrieben hat. Vielleicht verkümmert darin eine große schöpferische Begabung im Staatsdienst.«


  Sie lächelte, hob ebenfalls ihr Glas und berührte damit meines.


  »Laßt es Euch durch den Kopf gehen«, sagte sie.


  »Ich kann mit aller Ehrlichkeit sagen, daß ich Euch nicht vergessen werde«, entgegnete ich.


  Wir beide widmeten uns wieder unserem Essen, und ich verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, das Versäumte nachzuholen. Bill war anständig genug, mir das zu gestatten. Außerdem wartete er wohl ab, bis er sicher sein konnte, daß meine Unterhaltung mit Nayda endgültig abgeschlossen war.


  Schließlich blinzelte er mir zu.


  »Hast du vielleicht eine Minute Zeit?« fragte er.


  »Ich befürchte ja«, sagte ich.


  »Ich werde mir verkneifen zu fragen, ob es auf der anderen Seite ums Geschäft oder ums Vergnügen ging.«


  »Ums Vergnügen«, sagte ich, »aber auch um ein sonderbares Geschäft. Frag mich nicht, sonst verpasse ich den Nachtisch.«


  »Ich fasse mich kurz«, sagte er. »Die Krönung in Kashfa wird morgen stattfinden.«


  »Es wird keine Zeit verschwendet, was?«


  »Nein. Der Gentleman, der den Thron besteigen wird, ist Arkans, Herzog von Shattbrunn. Er war im Laufe der Jahre immer wieder mal in einigermaßen verantwortungsvollen Positionen Mitglied der verschiedenen kashfanischen Regierungen. Er weiß wirklich Bescheid darüber, wie die Dinge laufen, und er ist ein entfernter Verwandter eines der früheren Monarchen. Mit Jasras Clique verstand er sich nicht besonders gut und verbrachte die meiste Zeit während ihrer Machtperiode auf seinem Landsitz. Er kam ihr nicht in die Quere, und sie kam ihm nicht in die Quere.«


  »Hört sich vernünftig an.«


  »Tatsächlich hegte er hinsichtlich der Lage in Eregnor die gleichen Gefühle wie sie, was den Begmaniern sehr wohl bewußt ist...«


  »Und was, bitte«, unterbrach ich ihn, »ist Eregnor?«


  »Das ist deren Elsaß-Lothringen«, erklärte er, »ein großes, reiches Gebiet zwischen Kashfa und Begma. Es hat im Laufe der Jahrzehnte so häufig die Zugehörigkeit gewechselt, daß beide Länder begründet erscheinende Ansprüche darauf erheben. Selbst die Einwohner dieses Gebietes sind in dieser Hinsicht unentschieden. Sie haben Verwandte in beiden Richtungen. Ich bin nicht einmal sicher, ob es ihnen nicht gleichgültig ist, welche Seite sie beansprucht, solange ihre Steuern nicht erhöht werden. Ich glaube, der Anspruch Begmas ist vielleicht etwas stärker, doch man könnte den Fall so oder so darstellen.«


  »Und derzeit gehört es zu Kashfa, und Arkans will es unbedingt behalten.«


  »Richtig. Genau dasselbe sagte auch Jasra. Der Interims-Herrscher jedoch - Jaston war sein Name, er stammte aus militärischen Kreisen - war bereit, über den Status dieses Gebietes mit den Begmaniern zu verhandeln, bevor er unseligerweise vom Balkon stürzte. Ich glaube, er wollte die Staatskasse in Ordnung bringen und erwog, das Gebiet als Gegenleistung für die Tilgung einer uralten Kriegsschuld einzutauschen. Die Verhandlungen in dieser Richtung waren schon ziemlich weit gediehen.«


  »Und...?« fragte ich.


  »In den Papieren, die ich von Random bekommen habe, erkennt Amba ausdrücklich an, daß Eregnor ein Teil von Kashfa sei. Arkans hatte darauf bestanden, daß das Bestandteil der Vereinbarung sein sollte. Normalerweise - soweit ich darüber Zeugnisse in den Archiven finden konnte - vermeidet es Amber, sich in derart heikle Auseinandersetzungen zwischen Verbündeten verwickeln zu lassen. Oberon wich möglichst allen Schwierigkeiten aus. Doch Random scheint es sehr eilig zu haben, und er läßt diesem Kerl ein knallhartes Geschäftsgebaren durchgehen.«


  »Er reagiert übertrieben«, sagte ich, »was ich ihm nicht übelnehmen kann. Er erinnert sich zu gut an Rand.«


  Bill nickte.


  »Ich bin nur der bezahlte Gehilfe«, sagte er. »Ich möchte keine persönliche Meinung dazu äußern.«


  »Nun, muß ich sonst noch etwas über Arkans wissen?«


  »Oh, es gibt noch viele andere Dinge, die die Begmanier an ihm nicht mögen, aber das ist in ihren Augen sein schlimmster Fehler - ausgerechnet jetzt, da sie Fortschritte in einer Angelegenheit zu machen glaubten, die die Nation seit Generationen beschäftigt. In der Vergangenheit sind sie sogar so weit gegangen, deswegen einen Krieg zu führen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, daß sie deshalb so eilends in die Stadt gekommen sind. Bilde dir deine eigene Meinung darüber.«


  Er hob sein Glas und trank einen Schluck.


  Kurz darauf sagte Vialle etwas zu Llewella, erhob sich und verkündete, daß sie sich um etwas kümmern müsse und gleich wieder zurück sei. Llewella war im Begriff, ebenfalls aufzustehen, doch Vialle legte ihr eine Hand auf die Schulter, flüsterte etwas und huschte davon.


  »Was mag das wohl sein?« fragte Bill.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich.


  Er lächelte.


  »Sollen wir raten?«


  »Meine Gedanken werden anscheinend von einem Tempostat gesteuert«, erklärte ich.


  Nayda warf mir einen langen Blick zu. Ich hielt ihm stand und zuckte mit der Schulter.


  Nach einer Weile wurden die Teller abgeräumt und neue aufgetragen. Was immer es war, das als nächster Gang serviert wurde, es sah jedenfalls gut aus. Bevor ich es herausfinden konnte, trat jedoch ein weibliches Mitglied des Hofstaates ein und näherte sich mir.


  »Lord Merlin«, sagte sie, »die Königin spräche Euch gem.«


  Ich sprang sofort auf.


  »Wo ist sie?«


  »Ich werde Euch zu ihr geleiten.«


  Ich entschuldigte mich bei meinen Tischnachbarn, schloß mich der Formulierung an, daß ich gleich zurück sein würde, und fragte mich im stillen, ob das stimmte. Ich folgte ihr hinaus, wir bogen um eine Ecke und betraten einen kleinen Salon, wo sie mich mit Vialle allein ließ. Diese saß in einem ubequem aussehenden Sessel mit hoher Rückenlehne, aus dunklem Holz und Leder und von schmiedeeisernen Nieten zusammengehalten. Wenn sie Muskelkraft gebraucht hätte, hätte sie Gerard holen lassen. Wenn sie einen Geist voller Geschichtsdaten und politischer Einsicht gebraucht hätte, wäre Llewella hier gewesen. Also vermutete ich, daß es um Magie ging, da ich der ortsansässige hierfür zuständige Spezialist war.


  Doch ich irrte.


  »Ich möchte mit dir sprechen«, sagte sie, »und zwar betrifft es eine kleine kriegerische Auseinandersetzung, in die wir vermutlich in Kürze verwickelt werden.«
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  Nach einem angenehmen Zeitvertreib mit einer hübschen Dame, einer Reihe von anregenden Unterhaltungen in den Gängen und einem entspannenden Essen mit der Familie und Freunden erschien es irgendwie angemessen, daß nun die Zeit für eine etwas andere Art der Zerstreuung gekommen war. Die Vorstellung von einem kleinen Krieg war zumindest weniger erschreckend als die eines großen, obwohl ich das Vialle gegenüber nicht äußerte. Nach kurzem sorgsamen Nachdenken formulierte ich meine Frage:


  »Was ist los?«


  »Dalts Männer sind an der westlichen Flanke von Arden eingefallen«, antwortete sie. »Julians Truppen sind ausgeschwärmt, um ihnen entgegenzutreten. Benedict hat alle Männer und Waffen übernommen, die Julian entbehren kann. Er behauptet, er könne einen Ausfall zuwege bringen, der Dalts Linie trennt. Doch ich habe ihn angewiesen, das zu unterlassen.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum soll er es nicht tun?«


  »Weil Männer dabei sterben werden«, sagte sie.


  »So ist das nun mal in einem Krieg. Manchmal hat man keine andere Wahl.«


  »Aber wir haben sozusagen eine andere Wahl«, entgegnete sie, »es gibt nämlich eine Möglichkeit, die ich allerdings nicht verstehe. Und ich möchte sie verstehen, bevor ich einen Befehl erteile, der zahlreiche Tote zur Folge haben würde.«


  »Welche Möglichkeit ist das?« fragte ich.


  »Ich bin hierhergekommen, um einer Trumpfbotschaft von Julian zu entsprechen«, erklärte sie. »Er hatte kurz zuvor mit Dalt unter der Fahne des Waffenstillstand gesprochen. Dalt ließ ihn wissen, daß sein Bestreben, zumindest zu diesem Zeitpunkt, nicht die Zerstörung von Amber sei. Er wies jedoch darauf hin, daß er einen kostspieligen Angriff durchführen könnte, was Menschenleben und militärisches Gerät angeht. Er sagte, lieber würde er jedoch sich und uns diese Kosten ersparen. Was er wirklich von uns will, ist die Übergabe von zwei Gefangenen an ihn - Rinaldo und Jasra.«


  »Hä?« entfuhr es mir. »Selbst wenn wir wollten, wir können ihm Luke nicht geben. Er ist nicht hier.«


  »Das hat Julian ihm auch gesagt. Das überraschte ihn anscheinend sehr. Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, wir hielten Rinaldo in Gewahrsam.«


  »Nim, wir sind nicht verpflichtet, den Mann aufzuklären. Soweit ich weiß, ist er seit Jahren ein äußerst lästiger Zeitgenosse. Ich könnte mir denken, daß Benedict die richtige Antwort für ihn parat hat.«


  »Ich habe dich nicht kommen lassen, damit du mir einen Rat erteilst«, wies sie mich zurecht.


  »Entschuldigung«, sagte ich. »Es gefällt mir nur überhaupt nicht, wenn jemand versucht, einen solchen tollkühnen Kraftakt zu unternehmen, und tatsächlich glaubt, er könnte damit Erfolg haben.«


  »Er hat nicht die geringste Aussicht auf Erfolg«, bemerkte Vialle. »Doch wenn wir ihn jetzt umbringen, dann erfahren wir gar nichts. Ich möchte gern herausfinden, was hinter der Sache steckt.«


  »Laß ihn von Benedict herbringen. Ich kenne Zaubersprüche, die ihn zum Reden bringen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Zu gefährlich«, widersprach sie. »Wenn erst einmal Kugeln fliegen, dann besteht die Gefahr, daß eine davon ihn trifft. Dann sind wir die Verlierer, auch wenn wir siegen.«


  »Ich verstehe nicht, was du eigentlich von mir willst.«


  »Er hat Julian gebeten, mit uns in Verbindung zu treten und seine Forderung zu übermitteln. Er hat versprochen, den Waffenstillstand so lange einzuhalten, bis er von uns eine offizielle Antwort erhalten hat. Julian sagt, er habe den Eindruck, daß Dalt sich auch mit einer der beiden verlangten Personen zufriedengäbe.«


  »Ich möchte ihm auch Jasra nicht geben.«


  »Ich auch nicht. Aber ich möchte sehr dringend erfahren, was sich eigentlich abspielt. Es hätte wenig Sinn, Jasra zu befreien und sie zu fragen, denn die Dinge haben sich erst in allerjüngster Zeit so entwickelt. Ich möchte wissen, ob du Mittel und Wege kennst, mit Rinaldo in Verbindung zu treten. Ich möchte mit ihm sprechen.«


  »Nun... äh... ja«, sagte ich. »Ich habe einen Trumpf, mit dem ich ihn erreichen kann.«


  »Benutz ihn!«


  Ich holte ihn hervor. Ich betrachtete ihn. Ich verlagerte meinen Geist in diesen ganz bestimmten Bereich der Wachsamkeit und des Rufens. Das Bild veränderte sich, wurde lebendig...


  Es herrschte Dämmerlicht, und Luke stand neben einem Lagerfeuer. Er war mit seinem grünen Drillichzeug bekleidet und trug dazu einen hellbraunen Umhang um die Schultern, der mit der Phönix-Nadel zusammengehalten war.


  »Merle«, sagte er, »ich kann die Truppen ziemlich schnell mobilisieren. Wann möchtest du den Ort angreifen und...«


  »Halt deine Männer in Bereitschaft«, unterbrach ich ihn. »Aber jetzt geht es um etwas anderes.«


  »Worum denn?«


  »Dalt steht vor den Toren, und Vialle möchte mit dir reden, bevor wir ihn auseinandernehmen.«


  »Dalt? Dort? In Amber?«


  »Ja, ja und ja. Er sagt, er würde seinen Spielplatz an einen anderen Ort verlegen, wenn er die beiden Dinge von uns bekommt, die er sich auf der ganzen Welt am meisten wünscht: dich und deine Mutter.«


  »Das ist verrückt.«


  »Ja, das finden wir auch. Möchtest du mit der Königin darüber reden?«


  »Klar. Bring mir...« Er zögerte und sah mir in die Augen.


  Ich lächelte.


  Er streckte die Hand aus. Ich streckte ihm die meine entgegen und nahm sie. Plötzlich war er da. Er blickte sich um, sah Vialle. Sofort löste er seinen Schwertgürtel und reichte ihn mir. Er trat vor sie hin, fiel auf das rechte Knie und senkte den Kopf.


  »Euer Majestät«, sprach er, »ich bin gekommen.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte ihn.


  »Erhebe dein Haupt«, sagte sie.


  Er tat es, und ihre feinfühligen Finger glitten über die Flächen und Wölbungen seines Gesichts.


  »Kraft«, sagte sie, »und Sorgen... Du bist also Rinaldo. Du hast uns einigen Kummer bereitet.«


  »Das ist beiderseitig, Euer Majestät.«


  »Ja, natürlich«, bestätigte sie. »Unrecht getan und Unrecht vergolten, beides ergießt sich über Unschuldige. Wie weit wird es diesmal gehen?«


  »Diese Sache mit Dalt?« fragte er.


  »Nein, diese Sache mit dir.«


  »Oh«, sagte er, »das ist vorbei. Ich bin damit fertig. Keine Anschläge und Hinterhalte mehr. Das habe ich Merlin bereits gesagt.«


  »Du kennst ihn seit vielen Jahren?«


  »Ja.«


  »Ihr seid Freunde geworden?«


  »Er ist einer der Gründe, warum ich aufgebe.«


  »Du vertraust ihm offenbar, sonst wärst du nicht hierhergekommen. Das rechne ich dir hoch an«, sagte sie. »Nimm dies.«


  Sie zog sich einen Ring von der rechten Hand, den sie am Ringfinger getragen hatte. Der Reif war aus Gold, der Stein milchig grün; die Zacken der Fassung waren so gestaltet, daß sie an eine prophetische Spinne gemahnten, die einen Schatz aus dem Traumland gegen die Welt des Tagesanbruchs bewachte.


  »Euer Majestät...«


  »Trage ihn«, sagte sie.


  »Das werde ich tun«, antwortete er und streifte ihn über den kleinen Finger der linken Hand. »Danke.«


  »Steh auf. Ich möchte, daß du genau erfährst, was sich zugetragen hat.«


  Er erhob sich, und sie erzählte ihm alles, was sie mir erzählt hatte, von Dalts Ankunft, der Aufstellung seiner Truppen, seiner Forderung, während ich fassungslos dastand und versuchte, mir über die Bedeutung dessen klarzuwerden, was sie getan hatte. Sie hatte Luke soeben unter ihren Schutz gestellt. Jeder in Amber kannte diesen Ring. Ich fragte mich, was Random wohl davon halten mochte. Dann wurde mir bewußt, daß es keine Anhörung geben würde. Armer Bill. Ich glaube, er freute sich wirklich darauf, Lukes Fall zu übernehmen.


  »Ja, ich kenne Dalt«, hörte ich ihn sagen. »Einst verfolgten wir... gewisse gemeinsame Ziele. Aber er hat sich verändert. Bei unserer letzten Begegnung versuchte er, mich zu töten. Ich weiß nicht genau, warum. Zunächst dachte ich, der Zauberer des Horts hätte Besitz von ihm ergriffen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt begreife ich es einfach nicht mehr. Ich habe das Gefühl, daß ihn irgend jemand an der Leine hält, aber ich weiß nicht, wer.«


  »Warum nicht der Zauberer?«


  »Es ergibt keinen Sinn, solche Kraftakte zu unternehmen, um meine Herausgabe zu fordern, da er mich doch hatte und erst vor ein paar Tagen laufen ließ. Er hätte mich doch einfach in der Zelle behalten können.«


  »Richtig«, pflichtete sie bei. »Wie heißt der Zauberer?«


  »Man nennt ihn >die Maske<«, antwortete er. »Merlin weiß mehr über ihn als ich.«


  »Merlin«, sagte sie, »wer ist diese Maske?«


  »Er ist der Zauberer, der Jasra den Hort der Vier Welten weggenommen hat«, erklärte ich, »die ihn ihrerseits wiederum Sharu Garrul weggenommen hat, der jetzt ebenfalls ein Garderobenständer ist. Die Maske trägt eine blaue Maske und bezieht offenbar Kraft aus einem seltsamen Brunnen in der Zitadelle. Er scheint auch mich nicht besonders zu mögen. Das ist ungefähr alles, was ich dir über ihn berichten kann.«


  Ich hatte nichts von meinem Plan erwähnt, mich demnächst zu einer endgültigen Auseinandersetzung dorthin zu begeben, und zwar wegen Jurts Beteiligung daran (also aus demselben Grund, warum auch Random nichts davon erfahren sollte). Ich war überzeugt, daß Luke die Frage an mich weitergeschoben hatte, weil er sich nicht sicher war, wieviel ich preisgeben wollte.


  »Das sagt uns tatsächlich nicht viel darüber«, bemerkte sie, »inwiefern Dalt in die Sache verstrickt ist.«


  »Vielleicht besteht da gar keine Verbindung«, sagte ich. »Soweit ich weiß, ist Dalt ein Söldner, und ihre Beziehung hat sich vielleicht auf einen einzigen Fall beschränkt. Möglicherweise arbeitet er jetzt für jemand anderen, oder er hat selbst etwas vor.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß uns jemand so dringend haben möchte und daher derart dramatische Schritte unternimmt«, sagte Luke. »Aber ich habe mit diesem Kerl noch eine Rechnung zu begleichen, und ich werde das Vergnügen mit dem Geschäftlichen verbinden.«


  »Wie meinst du das?« fragte ich.


  »Ich nehme an, es gibt einen Weg, sehr schnell dorthin zu gelangen«, sagte er.


  »Man kann sich jederzeit zu Julian durchtrumpfen«, sagte ich. »Aber was hast du vor, Luke?«


  »Ich möchte mit Dalt reden.«


  »Das ist zu gefährlich, da du es bist, den er haben will«, sagte sie.


  Luke grinste. »Es könnte für Dalt auch ganz schön gefährlich werden«, entgegnete er.


  »Wart mal«, sagte ich. »Wenn du mehr im Schilde führst, als nur mit ihm zu reden, könntest du den Waffenstillstand zunichte machen. Vialle versucht, einen offenen Konflikt zu vermeiden.«


  »Es wird keinen offenen Konflikt geben«, sagte Luke. »Hör mal, ich kenne Dalt, seit wir Kinder waren, und ich glaube, daß er blufft. Das tut er häufig. Er verfügt nicht über die nötigen Streitkräfte, um einen weiteren Angriff auf Amber zu wagen. Eure Jungs würden ihn abschlachten. Wenn er Mom oder mich haben will, dann ist er bestimmt bereit, mir den Grund zu sagen, und den wollen wir doch herausfinden, oder nicht?«


  »Nun, ja«, räumte ich ein. »Aber...«


  »Laßt mich gehen«, bat er Vialle, »und ich werde dafür sorgen, daß er Euch nicht mehr belästigt. Das verspreche ich.«


  »Das klingt verlockend«, sagte sie. »Aber mir gefällt nicht, wie du davon sprichst, zu diesem Zeitpunkt eine Rechnung mit ihm zu begleichen. Wie Merlin schon sagte: Ich möchte jeden Konflikt vermeiden - aus mehreren Gründen.«


  »Ich verspreche, es nicht so weit kommen zu lassen«, erklärte er. »Ich weiß, was die Stunde geschlagen hat. Ich bin gut darin, Dinge mit Worten zu erreichen. Und ich bin bereit, meine Genugtuung noch etwas hinauszuschieben.«


  »Merlin...?« sagte sie.


  »Damit hat er recht«, antwortete ich. »Er ist der abgezockteste Verkäufer im ganzen Südwesten.«


  »Ich fürchte, ich begreife sein Vorhaben nicht ganz.«


  »Er beherrscht eine Kunst, die auf dem Schatten Erde, den wir beide bewohnen, als hochspezialisiert gilt. Tatsächlich wendet er sie gerade bei dir an.«


  »Meinst du, er schafft das, was er zu schaffen behauptet?«


  »Ich glaube, er ist sehr gut darin, das zu bekommen, was er will.«


  »Genau«, warf Luke ein. »Und da wir beide in diesem Fall dasselbe wollen, denke ich, die Zukunft sieht für uns alle recht rosig aus.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie. »In welche Gefahr könnte dich das möglicherweise bringen, Rinaldo?«


  »Ich wäre ebenso sicher, wie ich es hier in Amber bin«, antwortete er.


  Sie lächelte.


  »Also gut, ich werde mit Julian reden«, willigte sie ein, »und du kannst zu ihm gehen und herausfinden, was von Dalt zu erfahren ist.«


  »Einen Augenblick«, warf ich ein. »Es schneit immer wieder, und es weht dort draußen ein ziemlich häßlicher Wind. Luke ist gerade erst aus einem gemäßigteren Klima hier angekommen, und dieser Umhang, den er da trägt, macht einen ziemlich fadenscheinigen Eindruck. Laß mich etwas Wärmeres für ihn besorgen. Ich habe einen schönen schweren Umhang, den er anziehen kann, wenn er ihm paßt.«


  »Nur zu«, sagte sie.


  »Wir sind gleich wieder da.«


  Sie kräuselte die Lippen, dann nickte sie.


  Ich reichte Luke den Schwertgürtel, und er legte ihn an. Natürlich wußte sie, daß ich lediglich einen Vorwand suchte, um ein paar Minuten mit ihm allein zu sprechen. Und ihr war sicher klar, daß ich dieses wiederum wußte. Und wir beide wußten, daß sie mir vertraute, was ein angenehmes Licht auf mein Dasein warf und das ihre erschwerte.


  Während wir durch den Flur zu meinen Gemächern gingen, hatte ich die Absicht, Luke sowohl bezüglich der bevorstehenden Krönung in Kashfa als auch über einige andere Angelegenheiten in Kenntnis zu setzen. Ich wartete jedoch, bis wir uns ein ganzes Stück vom Salon entfernt hatten, da Vialle ein außerordentlich scharfes Gehör hatte. Das erlaubte Luke jedoch, sozusagen einen Fuß in die Tür zu bekommen und als erster das Wort zu ergreifen.


  »Welch seltsame Entwicklung«, sagte er. Dann fuhr er fort: »Ich mag sie, aber ich habe das Gefühl, daß sie mehr weiß, als sie preisgibt.«


  »Damit hast du wahrscheinlich recht«, stimmte ich ihm zu. »Ich glaube, das trifft für uns alle zu.«


  »Für dich auch?«


  »Zur Zeit schon. Es hat sich so ergeben.«


  »Du weißt noch mehr über die gegenwärtige Lage, worüber ich auch informiert sein sollte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die jetzige Situation ist ganz neu, und sie hat dir alles berichtet, was auch ich weiß. Könnte es andererseits zufällig so sein, daß du etwas weißt, das uns unbekannt ist?«


  »Nein«, sagte er, »auch für mich ist das Ganze völlig überraschend. Aber ich muß der Sache nachgehen.«


  »Das kann ich mir denken.«


  Wir näherten uns jetzt dem Teil des Flures, der zu meinen Räumen führte, und ich fühlte mich verpflichtet, ihn auf das Bevorstehende hinzuweisen.


  »Wir kommen jetzt in meine Gemächer«, sagte ich, »und ich möchte dich darauf vorbereiten, daß deine Mutter dort ist. Sie ist in Sicherheit, aber du wirst sie nicht allzu redselig erleben.«


  »Ich bin mit den Auswirkungen dieses Zauberbanns durchaus vertraut«, sagte er. »Ich erinnere mich, daß


  du außerdem sagtest, du hättest ein Mittel, ihn aufzuheben. Also... das bringt uns zum nächsten Thema. Ich habe nachgedacht. Dieses Zwischenspiel verzögert die Ausführung unseres Plans, gegen die Maske und deinen Bruder vorzugehen, um einiges.«


  »Nicht allzusehr«, entgegnete ich.


  »Wir wissen jedoch nicht genau, wie lange ich für das alles hier brauchen werde«, fuhr er fort. »Angenommen, es zieht sich eine Zeitlang hin? Oder angenommen, es geschieht etwas, das mich wirklich aufhält?«


  Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu.


  »An was dachtest du zum Beispiel?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Ich stelle nur Vermutungen an. Verstehst du? Ich plane gern voraus. Nehmen wir mal an, dieser Angriff verzögert sich aus irgendeinem Grund...«


  »Also gut, nehmen wir das mal an«, sagte ich, während wir uns meiner Tür näherten.


  »Worauf ich hinaus will, ist folgendes«, fuhr er fort. »Was ist, wenn wir nun zu spät dort ankommen? Angenommen, dein Bruder hat bereits vor unserer Ankunft das Ritual durchgemacht, das ihn zu einem Teufel auf Rädern macht?«


  Ich schloß meine Tür auf, öffnete sie und hielt sie für ihn auf. Mir gefiel es nicht, über die Möglichkeit nachzudenken, die er soeben aufgezeigt hatte, weil mir die Geschichten meines Vaters über die Zeiten einfiel, als er sich mit Brand auseinandersetzen mußte und sich jener unheimlichen Macht gegenübergesehen hatte.


  Luke betrat den Raum. Ich schnippte mit den Fingern, und etliche Öllampen entzündeten sich; ihre Flammen tanzten einen Augenblick lang, bevor sie einen gleichmäßigen Schein verbreiteten.


  Jasra stand deutlich sichtbar vor ihm und hielt einige meiner Kleidungsstücke auf den ausgestreckten Armen. Ich wartete besorgt, wie er darauf reagieren mochte.


  Er blieb stehen, betrachtete sie eingehend, dann trat er weiter vor und hatte anscheinend seine Mutmaßungen hinsichtlich Jurt vergessen. Sein Blick haftete vielleicht zehn Sekunden lang auf ihr, und mir wurde dabei immer unbehaglicher zumute. Dann schmunzelte er.


  »Es hat ihr schon immer gefallen, dekorativ zu sein«, bemerkte er, »doch daß sie darüber hinaus auch noch nützlich sein könnte, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. Du mußt das Ding der Maske übergeben, obwohl ihr die damit verbundene Moral wahrscheinlich entgehen wird.«


  Er wandte sich von ihr ab und sah mich an.


  »Nein, wenn sie wieder zu sich kommt, wird sie wahrscheinlich falsch wie eine Katze sein und danach trachten, Scherereien zu machen«, überlegte er. Dann fügte er hinzu: »Mir scheint, dieser Umhang, den du erwähnt hast, hängt nicht an ihr.«


  »Ich hole ihn.«


  Ich trat zu einem Schrank und nahm einen dunklen Pelzumhang heraus. Als wir die beiden Kleidungsstücke austauschten, fuhr er mit der Hand darüber.


  »Mantikora?« fragte er.


  »Todeswolf«, erklärte ich.


  Ich hängte seinen Umhang in den Schrank, während er den meinen anzog.


  »Wie ich sagte, als wir den Raum betraten«, köderte er, »mal angenommen, ich kehre nicht zurück?«


  »Das hast du nicht behauptet«, berichtigte ich ihn.


  »Nicht wortwörtlich«, räumte er ein. »Doch ob es sich nun um eine kleinere oder größere Verzögerung handelt, welchen Unterschied macht das? Das Entscheidende ist: Wenn Jurt das Ritual nun hinter sich bringt und die von ihm angestrebte Macht erlangt, bevor wir etwas dagegen unternehmen können? Und angenommen, ich bin dann gerade nicht in der Nähe, um dir beizustehen?«


  »Das sind reichlich viele Annahmen«, erwiderte ich.


  »Das unterscheidet uns von Verlierern, Mann. Ein hübscher Umhang.«


  Er ging zur Tür und blickte zu mir und dann zu Jasra zurück.


  »Also gut«, sagte ich. »Du gehst dorthin, Dalt säbelt dir den Kopf ab und spielt damit Fußball, dann erscheint Jurt, drei Meter groß und Feuer furzend. Mal angenommen. Was unterscheidet uns dann noch von Verlierern?«


  Er trat in den Flur hinaus. Ich folgte ihm, schnippte erneut mit den Fingern und überließ Jasra der Dunkelheit.


  »Es ist eine Frage der richtigen Einschätzung von Möglichkeiten«, belehrte er mich, während ich die Tür absperrte.


  Ich fiel in seinen Schritt ein, während er den Flur durchmaß.


  »Eine Person, die diese Art von Macht erlangt, zieht aus derselben Quelle auch eine gewisse Verwundbarkeit auf sich«, sagte er.


  »Was heißt das?«


  »Ganz genau weiß ich es nicht«, antwortete er. »Doch die Macht des Hortes kann gegen jene Person gerichtet werden, die durch den Hort Macht erlangt hat. Das habe ich Sharus Aufzeichnungen entnommen. Mom hat sie mir jedoch weggenommen, bevor ich sie zu Ende lesen konnte, und ich habe sie nie mehr zu Gesicht bekommen. Trau niemandem - das ist ihr Leitspruch, glaube ich.«


  »Du willst damit sagen...?«


  »Ich will damit sagen: Falls mir etwas zustößt und er als Gewinner aus diesem Spiel hervorgeht, dann kennt sie, so glaube ich, ein sehr wirkungsvolles Mittel, um ihn zu vernichten.«


  »Oh!«


  »Ich bin außerdem ziemlich sicher, daß sie ganz besonders nett darum gebeten werden muß.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß ich das bereits wußte.«


  Er kicherte freudlos.


  »Du mußt ihr dann berichten, daß ich die Blutrache beendet und daß ich Genugtuung erfahren habe, und außerdem mußt du ihr die Zitadelle als Entgelt für ihre Hilfe anbieten.«


  »Und wenn ihr das nicht ausreicht?«


  »Zum Teufel! Dann verwandle sie wieder in einen Kleiderständer. Es ist nicht so, daß der Kerl nicht umzubringen wäre. Mein Dad ist immerhin auch mit einem Pfeil in der Kehle gestorben, trotz seiner komischen Macht. Ein Todesstoß ist und bleibt ein Todesstoß. Es ist einfach nur um einiges schwieriger, ihn bei einem solchen Kerl anzubringen.«


  »Bist du wirklich der Ansicht, daß das reicht?« fragte ich.


  Er blieb stehen und sah mich stirnrunzelnd an.


  »Sie wird streiten, aber natürlich wird sie einwilligen«, sagte er. »Es wird sie einen Schritt weiter bringen. Und sie giert ebenso nach Rache an der Maske wie nach der Wiedererlangung ihres früheren Besitzes. Aber um deine Frage zu beantworten: Vertrau ihr nicht. Was immer sie auch versprechen mag, sie wird sich niemals mit weniger zufrieden geben, als sie zuvor hatte. Sie wird ihre Möglichkeiten abwägen. Sie wird sich als gute Verbündete erweisen, bis die Arbeit getan ist. Dann solltest du daran denken, dich gegen sie zu schützen. Es sei denn...«


  »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, ich bringe etwas daher, um die Speise zu versüßen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das weiß ich jetzt noch nicht. Aber heb diesen Bann auf keinen Fall auf, bevor die Dinge zwischen mir und Dalt endgültig bereinigt sind. Verstanden?«


  Er ging weiter.


  »Moment mal«, sagte ich. »Was hast du vor?«


  »Nichts Besonderes«, antwortete er. »Wie ich der Königin sagte, werde ich das Spiel aufgrund spontaner Entscheidungen betreiben.«


  »Manchmal beschleicht mich das Gefühl, daß du ebenso listig bist, wie du es ihr unterstellst«, sagte ich.


  »Das hoffe ich sehr«, antwortete er. »Aber es gibt einen Unterschied. Ich bin ehrlich.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich einen Gebrauchtwagen von dir kaufen würde, Luke.«


  »Ich gewähre bei jedem Handel Sonderkonditionen«, sagte er, »und für dich sind sie mehr als günstig.«


  Ich sah ihn an und stellte fest, daß er seinen Gesichtsausdruck vollkommen beherrschte.


  »Was soll ich noch sagen?« fügte er hinzu und deutete mit einer raschen Bewegung in Richtung des Salons.


  »Nichts, jedenfalls jetzt nicht«, antwortete ich, und wir traten ein.


  Vialle wandte bei unseren Eintreten den Kopf zu uns um, und ihre Miene war ebenso unergründlich wie die von Luke.


  »Ich gehe davon aus, daß du jetzt angemessen ausgestattet bist«, sagte sie.


  »Das bin ich, in der Tat«, antwortete er.


  »Dann wollen wir die Sache in Angriff nehmen«, sagte sie, wobei sie die linke Hand hob. Ich sah, daß sie darin einen Trumpf hielt. »Komm bitte hier herüber.«


  Luke trat zu ihr, und ich folgte ihm. Dann erkannte ich, daß es Julians Trumpf war, den sie in der Hand hielt.


  »Leg deine Hand auf meine Schulter«, forderte sie ihn auf.


  »Gut.«


  Er folgte ihrer Anweisung, sie streckte den Arm aus, fand Julian und richtete das Wort an ihn. Bald darauf war Luke an dem Gespräch beteiligt und erklärte, was er zu tun beabsichtigte. Ich hörte Vialle sagen, daß der Plan ihre Zustimmung habe.


  Kurz danach sah ich, wie Luke die freie Hand hob und ausstreckte. Ich sah außerdem, wie die schattenhafte Gestalt Julians ausgriff, obwohl ich nicht Teil der Trumpfverknüpfung war. Das lag daran, daß ich meine Logrus-Sicht herbeigerufen hatte und für solche Dinge empfänglich geworden war. Ich brauchte das für die richtige Zeitplanung, da ich nicht wollte, daß sich Luke davonmachte, bevor ich in Gang kam.


  Ich ließ eine Hand auf seine Schulter fallen und bewegte mich zusammen mit ihm voran.


  »Merlin, was tust du da?« hörte ich Vialle rufen.


  »Ich möchte sehen, was passiert«, sagte ich. »Ich komme sofort wieder nach Hause, sobald alles erledigt ist.« Und die Regenbogenpforte schloß sich hinter mir...


  Wir standen im flackernden Licht mehrerer Öllampen im Innern eines großen Zeltes. Von draußen drangen das Rauschen des Windes und das Ächzen schwankender Äste herein. Julian stand uns gegenüber. Er ließ Lukes Hand fallen und betrachtete uns ausdruckslos.


  »Du bist also Caines Mörder«, sagte er.


  »Bin ich«, bestätigte Luke.


  Und mir fiel ein, das Caine und Julian stets besonders eng befreundet gewesen waren. Ich war überzeugt, wenn Julian Luke töten und sich auf die Blutrache berufen würde, dann würde Random lediglich nicken und zustimmen. Vielleicht würde er sogar lächeln. Schwer zu sagen. Ich an Randoms Stelle hätte Lukes Beseitigung mit einem Seufzer der Erleichterung begrüßt. Tatsächlich war das einer der Gründe, warum ich mitgekommen war. Angenommen, dieses ganze Spiel war ein Bluff? Ich konnte mir schwerlich vorstellen, daß Vialle daran teilnahm, doch sie konnte leicht von Julian und Benedict hinters Licht geführt worden sein. Angenommen, Dalt war überhaupt nicht dort?


  Oder angenommen, er war es - und in Wirklichkeit gelüstete es ihn nach Lukes Kopf? Schließlich hatte er gerade neulich erst versucht, Luke umzubringen. Ich mußte mir diese Möglichkeit jetzt eingestehen, und ich mußte mir außerdem eingestehen, daß Julian der aussichtsreichste Kandidat war, bereitwillig bei der Ausführung eines solchen Vorhabens mitzuwirken. Zum Wohle Ambers.


  Julians Blick begegnete dem meinen, und ich setzte eine ebenso regungslose Maske auf wie er.


  »Guten Abend, Merlin«, sagte er. »Spielst du eine besondere Rolle bei diesem Unternehmen?«


  »Ich bin Beobachter«, antwortete ich. »Sollte ich wider Erwarten in irgendeiner Weise eingreifen, unterliegt dies dem Diktat der Umstände.«


  Irgendwo draußen ertönte das Heulen eines Höllenhundes.


  »Meinetwegen, solange du uns nicht in die Quere kommst«, sagte Julian.


  Ich lächelte.


  »Zauberer haben ihre eigene Art, ihre Anwesenheit zu verbergen«, antwortete ich.


  Er musterte mich erneut und fragte sich sicher, ob meine Worte irgendeine Drohung enthalten mochten -Luke zu verteidigen oder ihn zu rächen.


  Dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich einem kleinen Tisch zu, auf dem eine entrollte Landkarte lag, niedergehalten von einem Stein und einem Dolch. Er winkte Luke zu sich heran, und ich folgte ihm.


  Die Karte zeigte den westlichen Rand von Arden, und er deutete auf unseren derzeitigen Standort. Gamath lag im Süd-Südwesten von uns, Amber im Südosten.


  »Unsere Truppen sind hier aufgestellt«, erklärte er mit einer Fingerbewegung. »Und Dalts Armee befindet sich hier.« Er beschrieb eine zweite Linie, die in etwa parallel zur ersten verlief.


  »Was ist mit Benedicts Streitkräften?« erkundigte ich mich.


  Er warf mir einen Blick zu und runzelte leicht die Stirn.


  »Es ist gut, wenn Luke weiß, daß es solche Streitkräfte gibt«, bemerkte er, »aber über Größe, Ort und Schlagkraft sollte er besser nicht informiert sein. Sonst müßte er sich erhebliche Sorgen machen und hätte keinen Spielraum, falls Dalt ihn gefangennimmt und verhört.«


  Luke nickte. »Ein guter Gedanke«, stimmte er zu.


  Luke deutete wieder mit dem Finger auf einen Punkt zwischen den Linien. »Hier ist die Stelle, wo ich ihn getroffen habe, als wir uns vor kurzem unterhielten«, erklärte er. »Es ist ein freies, ebenes Gebiet, bei Tageslicht von allen Seiten einsehbar. Ich schlage vor, wir wählen es auch für unsere nächste Zusammenkunft.«


  »In Ordnung«, sagte Luke, und ich bemerkte, daß Julians Hand, während er sprach, über den Griff des vor ihm liegenden Dolches strich. Dann sah ich, daß Lukes Hand mit einer wie beiläufigen Bewegung am Gürtel ruhte, etwas links und ebenfalls in der Nähe seines Dolches.


  Daraufhin lächelten sich Luke und Julian gleichzeitig an und behielten dieses Lächeln einige Sekunden zu lange bei. Luke war größer als Julian, und ich wußte, daß er schnell und stark war. Doch Julian hatte eine jahrhundertelange Erfahrung im Umgang mit Waffen. Ich fragte mich, in welcher Form ich eingreifen sollte, falls einer von beiden einen Ausfall gegen den anderen unternehmen sollte, denn mir war klar, daß ich versuchen würde, sie davon abzuhalten. Doch da ließen sie die Hände seitlich herabsinken, wie in einer plötzlichen Übereinkunft, und Julian sagte: »Darf ich euch etwas Wein anbieten?«


  »Ich habe nichts dagegen«, antwortete Luke, und ich fragte mich, ob meine Anwesenheit sie von einem Kampf abgehalten hatte. Wahrscheinlich nicht. Ich hatte den Eindruck, Julian war es lediglich darum gegangen, seine Gefühle klar zum Ausdruck zu bringen, und Luke wollte ihm zeigen, daß er sich einen Dreck darum scherte. Ich weiß wirklich nicht, auf wen ich im Ernstfall gewettet hätte.


  Julian stellte drei Becher auf den Tisch, füllte sie mit Bayles Bestem, bedeutete uns mit einer Handbewegung, uns zu bedienen, während er den Korken wieder in die Flaschenöffnung drückte. Dann hob er den verbliebenen Becher und nahm einen kräftigen Schluck, bevor wir überhaupt an unseren Gläsern schnuppern konnten. Das war die rasche Zusicherung, daß wir nicht vergiftet werden sollten, und die Aufforderung, nun zum Geschäftlichen zu kommen.


  »Bei unserer Begegnung wurden wir jeweils von einem Gefolgsmann begleitet«, sagte er.


  »Bewaffnet?« fragte ich.


  Er nickte.


  »Allerdings mehr zur Schau.«


  »Wart ihr zu Pferd oder zu Fuß?« wollte Luke wissen.


  »Zu Fuß«, antwortete er. »Wir verließen unsere jeweilige Linie zur selben Zeit und bewegten uns mit gleichschnellen Schritten vorwärts, bis wir uns in der Mitte trafen, einige hundert Schritt von der jeweiligen Seite entfernt.«


  »Ich verstehe«, sagte Luke. »Keine Übergriffe?«


  »Kein einziger. Wir redeten miteinander und trennten uns wieder.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »Gegen Sonnenuntergang.«


  »Wirkte er wie in Mann in einem normalen Geisteszustand?«


  »Das würde ich sagen. Ich gehe davon aus, daß ein gewisses überhebliches Gehabe und ein paar Beleidigungen gegen Amber bei Dalt normal sind.«


  »Verständlich«, sagte Luke. »Und er wollte mich oder meine Mutter - oder uns beide? Und für den Fall, daß er uns nicht bekäme, drohte er mit einem Angriff?«


  »Ja.«


  »Hat er irgendeine Andeutung verlauten lassen, warum er unsere Auslieferung möchte?«


  »Nein, keine«, antwortete Julian.


  Luke nippte an seinem Wein.


  »Hat er sich darüber geäußert, ob er uns tot oder lebendig haben will?«


  »Ja: Er will euch lebendig«, antwortete Julian.


  »Welchen Eindruck hast du?«


  »Wenn ich euch an ihn ausliefere, dann bin ich euch los«, sagte Julian. »Wenn ich ihm ins Auge spucke und gegen ihn kämpfe, dann bin ich ihn los. So oder so, ich habe nur Vorteile...«


  Dann wanderte sein Blick zu dem Weinkelch, den Luke mit der linken Hand aufgenommen hatte, und für einen kurzen Moment weiteten sich seine Augen. Mir wurde klar, daß er erst in diesem Augenblick bemerkt hatte, das Luke Vialies Ring trug.


  »Es sieht so aus, als ob ich Dalt auf jeden Fall töten werde«, schloß er.


  »Ich meinte, ob du den Eindruck hast«, fuhr Luke unbeirrt fort, »daß er tatsächlich angreifen würde? Hast du eine Ahnung, woher er gekommen ist? Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wohin er sich wenden wird, wenn er von hier weggeht - falls er weggeht?«


  Julian schwenkte den Wein in seinem Becher.


  »Ich muß von der Annahme ausgehen, daß er meint, was er sagt, und tatsächlich einen Angriff plant. Als wir die Bewegung seiner Truppen zum erstenmal bemerkten, kam er in etwa aus der Richtung von Begma und Kashfa - wahrscheinlich aus Eregnor, da er sich dort häufig aufhält. Deine Vermutung, wohin er sich von hier aus begeben mag, ist so gut wie jede andere.«


  Luke setzte schnell seinen Weinkelch an und trank einen Schluck, jedoch den Bruchteil einer Sekunde zu spät, um ein plötzliches Lächeln zu verbergen. Nein, wurde mir in diesem Augenblick bewußt, Lukes Vermutung war nicht so gut wie jede andere. Sie kam der Sache wahrscheinlich um einiges näher. Ich nahm ebenfalls einen schnellen Schluck, auch wenn ich nicht wußte, welchen Gesichtsausdruck ich damit zu verbergen suchte.


  »Ihr könnt hier schlafen«, sagte Julian. »Wenn ihr Hunger habt, lasse ich etwas zu essen bringen. Wir werden die Begegnung für morgen früh bei Tagesanbruch vereinbaren.«


  Luke schüttelte den Kopf.


  »Jetzt gleich«, widersprach Luke und spielte dabei wie beiläufig, doch unübersehbar mit dem Ring. »Wir wollen, daß es jetzt gleich stattfindet.«


  Julian musterte ihn einige Herzschläge lang. Dann sagte er: »Im Dunkeln wird man von keiner Seite aus eine klare Sicht auf euch haben, erst recht nicht, wenn es schneit. Irgendein kleines Mißverständnis könnte einen Angriff auslösen, von der einen wie von der anderen Seite...«


  »Wenn meine beiden Begleiter - und die seinen ebenfalls - jeweils mit einer großen Fackel ausgerüstet sind «, schlug er vor, »dann müßten wir eigentlich nach beiden Seiten hin auf einige hundert Meter Entfernung zu sehen sein.«


  »Mag sein«, räumte Julian ein. »Also gut. Ich werde die Botschaft in sein Lager schicken, und ich wähle zwei Gefolgsleute aus, die dich begleiten.«


  »Ich weiß schon, wen ich dabei haben möchte«, sagte Luke. »Dich und Merlin.«


  »Du bist ein eigenartiges Individuum«, bemerkte Julian. »Nun denn, ich bin einverstanden. Ich möchte dabei sein, wenn das geschieht, was immer geschehen mag.«


  Julian trat zum vorderen Eingang seines Zeltes, schlug die Plane zurück und rief einen Hauptmann herbei, an den er ein paar kurze Worte richtete. Diese Zeit nutzte ich, um Luke zu fragen: »Du weißt, was du tust, oder?«


  »Gewiß doch«, antwortete er.


  »Ich habe das Gefühl, daß hier mehr als ein Spiel aufgrund spontaner Eingebungen gespielt wird«, sagte ich. »Gibt es irgendeinen Grund, warum du mich nicht in deinen Plan einweihen willst?«


  Er zögerte kurz und sagte: »Ich habe erst kürzlich erfahren, daß auch ich ein Sohn Ambers bin. Wir haben uns kennengelernt und erkannt, daß wir uns sehr ähnlich sind. Okay. Das ist gut so. Es bedeutet, daß wir gemeinsame Sachen machen können, nicht wahr?«


  Ich erlaubte mir ein Stirnrunzeln. Mir war nicht ganz klar, was er damit sagen wollte.


  Er legte mir die Hand sanft auf die Schulter.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Du kannst mir vertrauen. Im Augenblick hast du zwar keine großartige andere Wahl, aber vielleicht später. Ich möchte dich für diesen Fall daran erinnern, daß du unter keinen Umständen eingreifen darfst, was auch geschehen mag.«


  »Was wird denn deiner Meinung nach geschehen?«


  »Wir haben jetzt weder die Zeit, noch sind wir ungestört genug, um Spekulationen darüber anzustellen«, sagte er. »Laß es also auf sich beruhen und vergiß nicht, was ich dir heute abend gesagt habe.«


  »Wie du richtig sagtest: Ich habe zu diesem Zeitpunkt kaum eine andere Wahl.«


  »Ich möchte, daß du dich später daran erinnerst«, sagte er, als Julian die Plane sinken ließ und sich uns wieder zuwandte.


  »Ich nehme dich beim Wort, was eine Mahlzeit betrifft!« rief Luke ihm zu. »Wie steht's mit dir, Merle? Hast du Hunger?«


  »O Gott, nein!« antwortete ich. »Ich mußte soeben ein Staatsbankett über mich ergehen lassen.«


  »Ach ja?« erkundigte er sich etwas zu gleichgültig. »Was war der Anlaß dafür?«


  Ich lachte. Das war zuviel für einen Tag. Ich wollte ihm gerade sagen, daß wir weder die Zeit hätten noch ungestört genug wären... Doch Julian hatte soeben die Zeltplane wieder zurückgeschlagen und rief nach einer Ordonnanz, und ich hätte am liebsten einen Trickball durch Lukes aufgebrochenes Feld geworfen, nur um zu sehen, wie sich das auf seine Gemütsverfassung auswirken würde.


  »Ach, es wurde zu Ehren des begmanischen Premierministers, Orkuz und einige seiner Leute abgehalten«, erklärte ich.


  Er wartete, während ich so tat, als nähme ich einen ausgiebigen Schluck Wein. Dann setzte ich das Glas ab und sagte: »Das ist alles.«


  »Komm jetzt, Merlin. Was ist los? Ich habe mich in letzter Zeit dir gegenüber verhältnismäßig anständig verhalten.«


  »Ach ja?« murmelte ich.


  Anfangs dachte ich, er begriffe den versteckten Humor nicht, doch dann fing auch er an zu lachen.


  »Manchmal mahlen die Mühlen der Götter einfach zu schnell, verdammt noch mal, und wir werden unter dem Mahlgut begraben«, bemerkte er. »Hör mal, wie wäre es, wenn du mir diese eine Information ausnahmsweise gratis geben könntest? Ich habe gerade nichts, das ich auf die schnelle dagegen tauschen könnte. Was will er?«


  »Du wirst nicht vergessen, daß das hier bis morgen streng vertraulich ist?«


  »Okay. Was passiert morgen?«


  »Arkans, der Herzog von Schattbrunn, wird in Kashfa gekrönt.«


  »Heilige Scheiße!« entfuhr es Luke. Er warf einen Blick auf Julian, dann sah er wieder mich an. »Das war eine verdammt schlaue Entscheidung von Random«, sagte er nach einer Weile. »Ich hätte nicht gedacht, daß er so schnell zuschlüge.«


  Er starrte eine Zeitlang in eine ubestimmte Ferne. Dann sagte er: »Danke.«


  »Nun, hilft dir das, oder tut es weh?« fragte ich.


  »Mir oder Kashfa?« entgegnete er.


  »Ich habe bisher keine so feine Unterteilung gemacht.«


  »Das ist gut so, denn ich bin mir noch nicht sicher, wie ich das aufnehmen soll. Ich muß ein wenig nachdenken, um den großen Überblick zu bekommen.«


  Ich sah ihn an, und er lächelte wieder.


  »Es ist wirklich interessant«, fügte er hinzu. »Hast du noch etwas für mich?«


  »Das reicht doch wohl«, sagte ich.


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, stimmte er mir zu. »Wir wollen den Bogen nicht überspannen. Verlieren wir vielleicht die Berührung mit den einfachen Dingen, alter Kumpel?«


  »Nicht solange wir uns kennen«, sagte ich.


  Julian ließ die Plane fallen, kehrte zu uns zurück und hielt Ausschau nach seinem Weinglas.


  »Dein Essen wird in ein paar Minuten hier sein«, kündigte er Luke an.


  »Danke.«


  »Laut Benedict«, sagte er, »hast du Random erzählt, Dalt sei ein Sohn von Oberon.«


  »Stimmt«, bestätigte Luke. »Einer, der das Muster durchwandelt hat, um genau zu sein. Macht das einen Unterschied?«


  Julian zuckte mit den Schultern.


  »Das wäre nicht das erstemal, daß ich Lust hätte, einen Verwandten umzubringen«, stellte er fest. »Übrigens, du bist mein Neffe, nicht wahr?«


  »Stimmt... Onkel.«


  Julian schwenkte erneut den Inhalt seines Glases.


  »Nun denn, willkommen in Amber«, sagte er. »Gestern abend habe ich das Wehklagen einer Todesfee gehört. Ich frage mich, ob da ein Zusammenhang besteht?«


  »Es bedeutet Veränderung«, sagte Luke. »Todesfeen künden davon, daß die Dinge sich verändern, und sie jammern um das Verlorene.«


  »Es bedeutet Tod. Sie künden vom Tod, nicht wahr?«


  »Nicht immer. Manchmal tauchen sie nur um der dramatischen Wirkung willen an irgendwelchen Wendepunkten auf.«


  »Schade«, sagte Julian. »Aber man soll die Hoffnung nicht aufgeben.«


  Ich glaubte, daß Luke noch etwas sagen wollte, doch Julian ergriff wieder das Wort, bevor er die Gelegenheit dazu hatte.


  »Wie gut hast du deinen Vater gekannt?« fragte er.


  Lukes Haltung straffte sich kaum merklich, doch er antwortete: »Vielleicht nicht so gut wie die meisten. Ich weiß es nicht. Er war wie ein Handelsvertreter. Kam und ging. Im allgemeinen blieb er nie lange bei uns.«


  Julian nickte.


  »Wie war er, gegen Ende?« wollte er wissen.


  Luke betrachtete eingehend seine Hände.


  »Nun, er war nicht ganz normal, wenn du das meinst«, sagte er schließlich. »Wie ich Merlin schon erzählte, glaube ich, daß der Vorgang, der ihm besondere Macht bescherte, ihn andererseits womöglich irgendwie aus dem Gleichgewicht brachte.«


  »Diese Geschichte habe ich noch nie gehört.«


  Luke zuckte mit den Schultern.


  »Die Einzelheiten sind nicht so wichtig; was zählt, ist das Ergebnis.«


  »Willst du damit sagen, daß er vor dieser Zeit kein übler Vater war?«


  »Zum Teufel, das weiß ich nicht. Ich hatte nie einen anderen Vater, mit dem ich ihn hätte vergleichen können. Warum fragst du?«


  »Aus reiner Neugier. Ich weiß überhaupt nichts über diesen Teil seines Lebens.«


  »Nun, wie war er als Bruder?«


  »Er war sehr wild«, antwortete Julian. »Wir sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Also gingen wir uns gegenseitig nach Möglichkeit aus dem Weg. Er war jedoch klug - und auch begabt. Hatte eine künstlerische Ader. Ich habe gerade versucht dahinterzukommen, inwieweit du nach ihm geraten bist.«


  Luke drehte die Innenflächen der Hände nach oben.


  »Das haut mich um«, sagte er.


  »Nun, mach dir nichts draus«, entgegnete Julian, während er sein Glas absetzte und sich wieder dem Zelteingang zuwandte. »Ich glaube, dein Essen wird soeben gebracht.«


  Er trat zur Seite. Ich hörte winzige Eiskristalle auf die Zeltplane über uns prasseln, und von draußen war ein mehrstimmiges Heulen zu vernehmen: ein Concerto für Wind und Höllenhunde. Jedoch keine Todesfeen. Noch nicht.
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  Ich marschierte etwa einen Schritt hinter, und vielleicht einen Meter seitlich von Luke, wobei ich versuchte, auf einer Höhe mit Julian zu bleiben, der an Lukes rechter Seite ging. Die Fackel, die ich trug, war ein riesiges Ding, etwa anderthalb Meter geteertes Holz, am Ende zugespitzt, damit sie leicht in den Boden gesteckt werden konnte. Ich hielt sie auf Armlänge von mir entfernt, denn die öligen Flammen leckten und zuckten in alle Richtungen, je nach den Launen des Windes. Scharfe, eisige Flocken fielen mir auf Wangen, Stirn und Hände, und einige verfingen sich in meinen Augenbrauen und Wimpern. Ich blinzelte heftig, während die von den Fackeln verströmte Wärme sie zum Schmelzen brachte und mir Wasser in die Augen rann. Das Gras unter meinen Füßen war so kalt, daß jeder meiner Schritte ein Gefühl des Berstens und Zermalmens erzeugte. Direkt vor mir sah ich zwei weitere Fackeln sowie die schattenhafte Gestalt eines Mannes langsam näher kommen, der zwischen ihnen ging. Ich blinzelte und wartete darauf, daß der Schein der einen oder anderen Fackel mir eine bessere Sicht gewähren würde. Ich hatte ihn nur einmal vorher gesehen, per Trumpf, damals im Arborhaus. Sein Haar wirkte durch das Licht, das darauffiel, gold- oder sogar kupferfarben, doch ich erinnerte mich, daß es bei natürlicher Beleuchtung eher von einem dunklen Blond war. Seine Augen waren grün, soweit ich mich erinnerte, obwohl ich sie jetzt nicht sah. Zum erstenmal fiel mir auf, daß er ziemlich groß war - oder recht kleine Fackelträger ausgewählt hatte. Als ich ihn damals gesehen hatte, war er allein gewesen, und ich hatte keinen Anhaltspunkt für einen Vergleich gehabt. Als das Licht unserer Fackeln auf ihn fiel, stellte ich fest, daß er ein schweres, ärmelloses grünes Wams über etwas Schwarzem und ebenfalls Schwerem trug, mit Ärmeln, die bis zu den Handgelenken reichten und in grünen Panzerhandschuhen verschwanden. Seine Beinkleider waren schwarz, wie auch die hohen Stiefel, in denen sie steckten; sein Umhang war schwarz mit einem smaragdgrünen Futter, das das Licht unserer Fackeln auffing, während der Umhang ihn sanft umwallte und dem Auge wogende, glänzende Landschaften in Gelb und Rot darbot. Er trug ein schweres rundes Medaillon, dem Anschein nach aus Gold, an einer Kette um den Hals, und obwohl ich keine Einzelheiten der Darstellung erkannte, war ich sicher, daß darauf ein Löwe abgebildet war, der ein Einhorn riß. Er blieb etwa zehn oder zwölf Schritt vor Luke stehen, der einen Augenblick später innehielt. Dalt machte eine Handbewegung, und seine Gefolgsmänner stießen die Spitzen ihrer Fackeln in den Boden. Julian und ich folgten unverzüglich ihrem Beispiel, und wir verharrten in ihrer Nähe, so wie Dalts Männer es uns vormachten. Dann nickte Dalt Luke zu, und beide näherten sich weiter, bis sie sich in der Mitte des Rechtecks trafen, das der Schein der Fackeln bildete, jeweils die Unterarme des Gegners umklammerten und sich in die Augen blickten. Lukes Rücken war mir zugekehrt, doch ich sah Dalts Gesicht. Er zeigte keinerlei Gefühlsregung, doch seine Lippen bewegten sich bereits. Ich hörte kein einziges Wort des Gesprächs -wegen des Windes und wegen des Umstandes, daß beide Stimmen anscheinend absichtlich gedämpft waren. Zumindest hatte ich endlich einen Anhaltspunkt, um Dalts Größe abzuschätzen. Luke mißt annähernd zwei Meter, und ich sah, daß Dalt ihn um einige Zentimeter überragte. Ich warf Julian einen Blick zu, doch er sah nicht in meine Richtung. Ich fragte mich, wie viele Augenpaare uns auf beiden Seiten des Feldes beobachten mochten.


  Es war schon immer schwierig gewesen, Julians Reaktionen einzuschätzen. Er stand einfach da und beobachtete die beiden mit ausdrucksloser Miene, ohne erkennbare Regung. Ich bemühte mich, dieselbe Haltung an den Tag zu legen, während die Minuten verstrichen und der Schnee fiel.


  Nach geraumer Zeit machte Luke kehrt und kam wieder auf uns zu. Dalt bewegte sich in Richtung eines seiner Fackelträger. Luke blieb auf halbem Weg zwischen uns stehen, und Julian und ich traten zu ihm.


  »Wie läuft es?« fragte ich ihn.


  »Oh«, sagte er, »ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, die Sache ohne einen Krieg zu bereinigen.«


  »Großartig«, sagte ich. »Was hast du ihm verkauft?«


  »Ich habe ihm die Idee verkauft, daß er und ich ein Duell austragen, um zu entscheiden, wie die Dinge geregelt werden«, erklärte er.


  »Verdammt, Luke!« brauste ich auf. »Dieser Kerl ist ein Profi! Und ich bin überzeugt davon, daß er unser genetisches Paket in puncto Kraft hat. Er verbringt sein ganzes Leben im Feld. Wahrscheinlich ist er in Höchstform. Und er ist schwerer und größer als du.«


  Luke grinste.


  »Dann ist vielleicht das Glück auf meiner Seite«, sagte er. Er sah Julian an. »Jedenfalls bitte ich dich, möglichst eine Botschaft zu unseren Reihen übermitteln zu lassen, die besagt, daß sie auf keinen Fall angreifen sollen, wenn wir anfangen zu kämpfen. Dalts Seite wird unterdessen ebenfalls stillhalten.«


  Julian sah hinüber, wo einer von Dalts Fackelträgern sich ebenfalls in Richtung seiner Reihen in Bewegung gesetzt hatte. Dann wandte er sich seinen eigenen Männern zu und gab durch Gesten mehrere Zeichen.


  Gleich darauf löste sich ein Mann aus der Deckung und rannte zu uns her.


  »Luke«, sagte ich, »das ist verrückt. Du kannst nur gewinnen, indem du Benedict erreichst und dir dann ein Bein brichst.«


  »Merle«, sagte er, »laß es gut sein. Dies ist eine Sache zwischen Dalt und mir. Okay?«


  »Ich habe ein ganzes Bündel ziemlich unverbrauchter Zauberformeln«, sagte ich. »Lassen wir die Dinge anfangs ihren Lauf nehmen, und dann werde ich zur richtigen Zeit mit einem davon zuschlagen. Es wird so aussehen, als ob du es geschafft hättest.«


  »Nein!« widersprach er. »Es ist eine Frage der Ehre. Also halt dich da raus!«


  »Okay«, sagte ich, »wenn du es so haben willst.«


  »Übrigens wird niemand zu Tode kommen«, erklärte er. »Keiner von uns beiden will das zu diesem Zeitpunkt, und es ist Teil der Abmachung. Wir sind gegenseitig für einander lebend viel zu wertvoll. Keine Waffen. Streng mano a mano.«


  »Und was genau«, erkundigte sich Julian, »besagt die Abmachung?«


  »Sobald Dalt mir eins auf den Hintern gibt«, antwortete Luke, »bin ich sein Gefangener. Er wird seine Truppen zurückziehen, und ich werde ihn begleiten.«


  »Luke, du bist total verrückt!« sagte ich.


  Julian warf mir einen mahnenden Blick zu.


  »Sprich weiter!« forderte er Luke auf.


  »Wenn ich gewinne, ist er mein Gefangener«, fuhr er fort. »Er kehrt mit mir nach Amber zurück - oder an jeden anderen Ort, an den ich ihn zu verfrachten beliebe, und seine Offiziere ziehen seine Truppen zurück.«


  »Es gibt nur einen Weg, einen solchen Rückzug sicherzustellen«, sagte Julian, »nämlich sie wissen zu lassen, daß sie der Verdammnis geweiht sind, wenn er nicht stattfindet.«


  »Natürlich«, stimmte Luke zu. »Deshalb habe ich ihm gesagt, daß Benedict mit seinen Männern in den Startlöchern steht, um gegen ihn loszupreschen. Ich bin sicher, das ist der einzige Grund, warum er sich auf diese Vereinbarung eingelassen hat.«


  »Überaus schlau ausgedacht«, bemerkte Julian. »Wie auch immer, Amber wird gewinnen. Was versuchst du für dich selbst dabei herauszuholen, Rinaldo?«


  Luke lächelte.


  »Denk mal darüber nach«, sagte er.


  »Da steckt mehr dahinter, als ich dachte, Neffe«, entgegnete er. »Stell dich mal an meine rechte Seite, ja?«


  »Warum?«


  »Natürlich um mich gegen seine Sicht abzuschirmen. Ich muß Benedict davon in Kenntnis setzen, was los ist.«


  Luke bewegte sich, während Julian seine Trümpfe zum Vorschein brachte und den richtigen herausblätterte. Inzwischen waren die Läufer aus unseren Reihen angekommen und standen wartend da. Dann steckte Julian sämtliche Karten bis auf eine wieder weg und begann mit der Übermittlung. Sie dauerte etwa eine Minute, dann hielt Julian inne, um mit dem Läufer zu sprechen und ihn zurückzuschicken. Gleich darauf setzte er sein Gespräch mit der Karte fort. Als er schließlich aufhörte zu sprechen oder dem Anschein nach zuzuhören, steckte er den Trumpf nicht wieder in seine Innentasche, wo er die anderen aufbewahrte, sondern hielt sie so in der Hand, daß sie nicht zu sehen war. Da wurde mir klar, daß er die Verbindung nicht unterbrochen hatte, sondern daß er weiterhin mit Benedict in Kontakt blieb, bis die Sache erledigt war, so daß Benedict sofort wußte, wenn irgendwelche Maßnahmen von seiner Seite erforderlich waren.


  Luke öffnete die Verschlüsse des Umhangs, den ich ihm geliehen hatte, trat zu mir und reichte ihn mir.


  »Halt ihn bitte für mich, bis ich fertig bin, ja?« sagte er.


  »Ja«, willigte ich ein und nahm den Umhang. »Viel Glück.«


  Er lächelte flüchtig und wandte sich ab. Dalt schritt bereits auf die Mitte des Rechtecks zu.


  Auch Luke näherte sich ihm. Sowohl er als auch Dalt hielten plötzlich inne, einer dem anderen zugewandt, obwohl sie noch mehrere Schritte trennten. Dalt sagte etwas mir Unverständliches, und auch Lukes Antwort entging mir.


  Dann hoben beide die Arme. Luke nahm die Haltung eines Boxers ein, und Dalts Arme bildeten die Abwehrstellung eines Ringers. Luke schlug als erster zu, auf Dalts Gesicht zielend - aber vielleicht war es auch nur eine Finte gewesen; jedenfalls verfehlte er sein Ziel. Dalt wehrte den Schlag ab und wich einen Schritt zurück; Luke schnellte vor und landete zwei Treffer in seiner Mitte. Ein weiterer Angriff auf das Gesicht seines Gegners wurde jedoch von diesem abgeblockt, und Luke hüpfte mit kurzen Armstößen im Kreis. Dann versuchte Dalt zweimal einen Vorstoß und wurde beide Male abgeschmettert, wobei ihm nach dem zweiten Mal etwas Blut von der Lippe rann. Mit dem dritten Schlag gelang es ihm jedoch, Luke zu Boden zu schicken, doch er war nicht in der Lage, sich auf ihn zu werfen und ihn mit seinem Gewicht niederzudrücken, da sich Luke halb wegdrehte und abrollte. Er versuchte, Dalt in die linke Niere zu treten, sobald er sich wieder aufgerappelt hatte, doch Dalt packte ihn am Fußknöchel und warf ihn nach hinten. Luke beugte sich mit verzerrtem Gesicht nach vom, schaffte es, Dalts rechtes Handgelenk mit beiden Händen zu umfassen und seinen Fuß dem Griff des größeren Mannes zu entwinden. Er neigte sich nach vorn, immer noch das Handgelenk des anderen umklammernd, wobei seine Füße sichereren Halt gewannen und er sich im Vorpreschen aufrichtete, duckte sich unter Dalts rechtem Arm hindurch und schleuderte ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Dann bewegte er sich sehr schnell, beugte den Arm, um eine Hammerklemme zu bilden, hielt ihn mit der rechten Hand und packte Dalts Haare mit der linken. Doch als er Dalts Kopf nach hinten zog - in Vorbereitung darauf, dessen war ich sicher, ihn ein paarmal gegen den Boden zu schlagen -, sah ich, daß das nicht gelingen würde. Dalt straffte sich, und sein Arm bewegte sich langsam nach unten. Er versteifte ihn gegen Lukes Hammerklemme. Dann versuchte Luke mehrmals, Dalts Kopf nach vorn zu drücken, allerdings vergebens. Allmählich wurde es klar, daß er in Schwierigkeiten kommen würde, sobald er mit einer Hand losließe, und er war nicht in der Lage, den Griff beizubehalten. Dalt war einfach zu verdammt stark. Als ihm das bewußt wurde, warf Luke das ganze Gewicht gegen Dalts Rücken, stieß zu und sprang auf. Er war jedoch nicht schnell genug, denn Dalts freier Arm schwang herum und umklammerte Lukes linke Wade, als er wegspringen wollte. Luke taumelte. Sofort war Dalt auf den Beinen und drehte sich blitzschnell um. Er traf Luke mit einem wilden Schwinghaken und warf ihn nach hinten zu Boden. Als er sich diesmal auf Luke warf, schaffte es Luke nicht mehr, sich wegzurollen; es gelang ihm gerade noch, sich halb zur Seite zu drehen. Dalt landete mit beträchtlicher Wucht auf ihm und wand sich um ein träge aufgerichtetes Knie, das sich auf seine Lendengegend richtete. Luke bekam seine Hand nicht rechtzeitig frei, um einen Schlag abzuwehren, der ihn an der rechten Seite des Kinns traf. Sein Körper ging darauf mit einer Drehung zu Boden und blieb flach ausgestreckt liegen. Dann schnellte seine rechte Hand nach oben, ihr Ballen traf die Spitze von Dalts Kinn, die Finger griffen in Richtung der Augen. Dalt warf den Kopf zurück und schlug die Hand zur Seite. Luke versetzte der Schläfe des Gegners einen Hieb mit der anderen Hand, und obwohl dieser traf, hatte Dalt den Kopf bereits etwas zur Seite bewegt, und ich konnte nicht feststellen, daß er irgendeine Wirkung gehabt hätte. Luke stützte sich mit beiden Ellbogen am Boden ab und schob sich mit gebücktem Körper nach oben und nach vom. Seine Stirn traf Dalts Gesicht - ich weiß nicht genau, an welcher Stelle -, bevor er nach hinten fiel. Augenblicke später blutete Dalts Nase, während er die linke Hand ausstreckte, um Lukes Hals zu umklammern. Seine rechte - geöffnete - Hand versetzte Luke einen kräftigen Schlag seitlich gegen den Kopf. Ich sah Lukes Zähne, kurz bevor sie auftraf, und er versuchte, sich in ihr zu verbeißen, doch der Griff um seinen Hals hinderte ihn daran. Dalt holte aus, um den Schlag zu wiederholen, doch diesmal schoß Lukes linker Arm hoch und wehrte ihn ab, während seine rechte Hand Dalts linkes Handgelenk packte und er sich bemühte, den Griff um seinen Hals zu lösen. Dann wand sich Dalts rechte an Lukes linker Hand vorbei, um zuzupacken und eine zweihändige Umklammerung um Lukes Hals zu bilden, wobei sich die Daumen bewegten, um die Luftröhre zuzudrücken.


  Ich befürchtete, daß das wirklich geschehen könnte. Doch Lukes Rechte schoß plötzlich zu Dalts linkem Ellbogen, seine Linke streckte sich über Dalts beide Arme, um seinen linken Unterarm zu umklammern, und Luke verdrehte seinen Körper und bog den Ellbogen himmelwärts. Dalt sackte nach links, Luke rollte sich nach rechts ab, und seine Füße fanden wieder Halt, während er den Kopf schüttelte. Diesmal unternahm er keinen Versuch, Dalt einen Fußtritt zu versetzen, während dieser sich bereits von dem Angriff erholte. Erneut streckte Dalt die Arme aus, Luke hob die Faust, und sie kugelten wieder im Kreis.


  Immer noch fiel Schnee, der Wind flaute ab, frischte wieder auf, trieb einem die eisigen Flocken schmerzhaft ins Gesicht und ließ den Schnee manchmal wie einen wallenden Vorhang niedergehen. Ich dachte an die Soldaten rings um mich herum und fragte mich, ob ich mich wohl inmitten eines Schlachtfeldes befände, wenn das Ganze hier endlich vorüber wäre. Die Tatsache, daß Benedict bereit war, von irgendwoher herbeizustürmen und eine zusätzliche Verwüstung anzurichten, spendete mir wenig Trost, auch wenn es bedeutete, daß meine Seite wahrscheinlich die siegreiche sein würde. Ich erinnerte mich daran, daß meine Anwesenheit an diesem Ort mein eigener Wunsch gewesen war.


  »Los jetzt, Luke!« brüllte ich. »Mach ihn platt!«


  Das zeitigte eine überaus seltsame Wirkung. Sofort begannen Dalts Fackelträger, ihren Herrn mit ermutigenden Rufen anzufeuern. Unsere Stimmen hatten offenbar das Raunen des Windes übertönt, denn kurz darauf brandeten Geräuschwogen zu uns heran, die ich zuerst für ein entferntes Heulen des Sturms hielt und erst nach einiger Zeit als Rufe erkannte, die auf beiden Seiten laut geworden waren. Nur Julian blieb ruhig, mit unerforschlicher Miene.


  Luke wirbelte Dalt weiterhin herum, versetzte ihm Stöße und versuchte es gelegentlich mit Hieb- und Stoßkombinationen, während Dalt diese unermüdlich abwehrte und seinerseits versuchte, einen Arm zu fassen zu bekommen. Beide hatten Blut im Gesicht, und beide wirkten etwas langsamer als zu Beginn. Ich hatte den Eindruck, daß beide verletzt waren, obwohl es unmöglich abzuschätzen war, in welchem Maße. Luke hatte Dalt eine kleine Platzwunde im oberen Teil der Wange zugefügt. Beide Gesichter sahen inzwischen aufgequollen aus.


  Luke ging zu einer anderen Art des Körpereinsatzes über, aber es war schwer zu sagen, wieviel Wucht in den Schlägen steckte. Dalt nahm sie stoisch hin und fand überdies die Kraft für einen Ausfall und den Versuch eines Würgegriffs. Luke entwand sich ihm zu langsam, und es gelang Dalt, ihn in die Zange zu nehmen. Jeder der beiden versuchte, den anderen in die Knie zu zwingen; beide verhinderten das durch geschickte Hüftdrehungen. Ihre Arme blieben verhakt und die Körper verdreht, während Dalt nach wie vor versuchte, eine bessere Umklammerung zu erreichen, und Luke nach wie vor diese Versuche abwehrte, wobei er sich seinerseits bemühte, einen Arm freizubekommen und einen kräftigen Schwinger zu landen. Beide unternahmen mehrere Versuche von Boxhieben gegen die Stirn und von Tritten zwischen die Beine des Gegners, doch dieser wich den Angriffen jeweils aus. Schließlich gelang es Luke, sich in Dalts Bein zu verhaken, und er schickte ihn rücklings zu Boden.


  Halb auf ihm kniend, setzte Luke sofort mit einem linken Kreuzschlag nach, gefolgt von einem ebensolchen rechten. Dann versuchte er sich mit einem weiteren linken, doch Dalt packte Lukes Handgelenk, schnellte hoch und warf den Gegner zu Boden. Während sich Dalt erneut auf ihn warf, das Gesicht eine Halbmaske aus Blut und Schmutz, gelang es Luke irgendwie, ihm einen Hieb unterhalb des Herzens zu versetzen, der jedoch Dalts rechte Faust nicht aufhielt, die wie ein herabfallender Fels seitlich gegen Lukes Kiefer sauste. Dalt ließ eine schwache Linke gegen die andere Seite folgen, dann wieder eine schwache Rechte, hielt inne, um tief Luft zu holen, und landete dann einen massiven linken Ausleger. Lukes Kopf sackte zur Seite, und er bewegte sich nicht mehr.


  Dalt hockte kauernd auf ihm, wie ein Hund hechelnd, und musterte forschend das Gesicht seines Gegners, als ob er irgendwelche Tricks vermutete; seine rechte Hand zuckte, als ob er erwog, noch einmal zuzuschlagen.


  Doch nichts geschah. Sie blieben etwa zehn oder fünfzehn Sekunden lang in dieser Stellung, bevor sich Dalt hochhievte, sich nach links von Luke wegrollte und dann vorsichtig aufstand, wobei er kurz taumelte, bevor er sich vollends aufrichtete.


  Ich konnte den Todesbann, den ich vorbereitet hatte, beinahe schmecken. Es würde nur ein paar Sekunden dauern, ihn fertigzumachen, und niemand würde wissen, wie er ums Leben gekommen war. Doch ich fragte mich, was wohl geschehen würde, wenn auch er jetzt zusammenbräche? Würden beide Seiten angreifen? Es war weder diese Überlegung, noch waren es humane Regungen, die mich schließlich von meinem Vorhaben abbrachten. Es waren vielmehr Lukes Worte: >Es ist eine Frage der Ehre. Also halt du dich heraus< und >Niemand wird zu Tode kommen... wir sind gegenseitig für einander lebend viel zu wertvolle Nun gut. Es waren noch immer kein Trompetengeschmetter zu hören, kein Rasseln von Soldaten, die zum Kampf aufmarschierten. Es hatte den Anschein, als könnten die Dinge vielleicht tatsächlich gemäß der getroffenen Vereinbarung ablaufen. So hatte Luke es gewollt. Ich würde mich nicht einmischen.


  Ich sah zu, wie Dalt niederkniete und sich daranmachte, Luke vom Boden hochzuheben. Sofort ließ er ihn wieder sinken und rief seine beiden Fackelträger herbei, damit diese ihn trügen. Dalt stand wieder auf und wandte sich Julian zu, während sich die Männer näherten.


  »Ich fordere dich auf, den restlichen Teil unserer Abmachung in die Tat umzusetzen«, sagte er laut.


  Julian neigte leicht den Kopf.


  »Das werden wir tim, vorausgesetzt ihr haltet euch ebenfalls daran«, antwortete er. »Zieh deine Männer bei Tagesanbruch von hier ab.«


  »Wir verlassen diesen Ort sofort«, entgegnete Dalt und wollte sich umdrehen.


  »Dalt!« rief ich.


  Er hielt inne und sah mich an.


  »Mein Name ist Merlin«, sagte ich. »Wir sind uns schon einmal begegnet, obwohl ich nicht weiß, ob du dich erinnerst.«


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich hob den rechten Arm und sprach meine nutzloseste und gleichzeitig protzigste Zauberformel aus. Der Boden wölbte sich vor ihm und brach auf, woraufhin ein Schauer aus Erdbrocken und Kies auf ihn niederging. Er trat einen Schritt zurück und wischte sich das Gesicht ab, dann blickte er hinab in das grobe Erdloch, das sich aufgetan hatte.


  »Das ist dein Grab«, sagte ich, »falls Lukes Tod die Folge dieser Auseinandersetzung sein sollte.«


  Er musterte mich erneut eingehend.


  »Beim nächstenmal werde ich mich an dich erinnern«, sagte er; dann drehte er sich um und folgte den beiden Männern, die Luke zurück zu seinen Reihen trugen.


  Ich warf einen Blick zu Julian hinüber, der mich beobachtete. Er wandte sich ab und nahm seine Fackel aus dem Boden. Ich tat das gleiche. Dann folgte ich ihm auf dem Weg zurück, den wir gekommen waren.


  Später, als wir uns in Julians Zelt befanden, bemerkte dieser: »Das löst ein Problem. Möglicherweise auch zwei.«


  »Kann sein«, sagte ich.


  »Dalt ist im Augenblick gut beschäftigt.«


  »Das vermute ich auch.«


  »Benedict berichtet, daß der Mann bereits dabei ist, das Lager abbrechen zu lassen.«


  »Ich glaube allerdings nicht, daß wir ihn zum letztenmal gesehen haben.«


  »Wenn das die ganze Armee ist, die er derzeit auf die Beine zu stellen vermag, dann kann uns das gleichgültig sein.«


  »Hast du nicht den Eindruck gewonnen, daß dies eher eine improvisierte Unternehmung war?« fragte ich. »Mir kommt es so vor, als hätte er seine Streitkräfte sehr schnell zusammengezogen. Das bestärkt mich in der Annahme, daß er einen ziemlich dichten Terminkalender hat.«


  »Damit kannst du recht haben. Aber er hat sich tatsächlich auf ein Glücksspiel eingelassen.«


  »Und er hat gewonnen.«


  »Ja, das hat er. Und du hättest ihm deine Macht nicht zu demonstrieren brauchen, nachdem alles vorbei war.«


  »Warum nicht?«


  »Du hast es mit einem wachsamen Feind zu tun, falls du jemals gegen ihn vorgehst.«


  »Er brauchte eine Warnung.«


  »Ein Mann wie er lebt mit der Gefahr. Er kalkuliert und er handelt. Wie immer er dich auch einschätzen mag, er wird seine Pläne zu diesem Zeitpunkt nicht ändern. Übrigens hast du Rinaldo bestimmt auch nicht zum letztenmal gesehen. Er ist von derselben Sorte. Diese beiden verstehen sich.«


  »Da könntest du recht haben.«


  »Ich habe recht.«


  »Wenn der Kampf anders ausgegangen wäre, glaubst du, seine Armee wäre dann tatenlos geblieben?« fragte ich.


  Julian zuckte mit den Schultern. »Er wußte, daß sich meine Armee im Falle seines Sieges an die Abmachung halten würde, denn ihm war klar, daß ich einen Vorteil hätte - wie auch immer. Das reichte.«


  Ich nickte.


  »Entschuldige mich«, sagte er. »Ich muß jetzt Vialle über diese Angelegenheit Bericht erstatten. Ich nehme an, du wirst dich hinübertrumpfen wollen, wenn ich fertig bin?«


  »Ja.«


  Er holte eine Karte hervor und bereitete das Erforderliche vor. Ich ertappte mich dabei, daß ich mich fragte - und das nicht zum erstenmal was Vialle wohl spüren mochte, wenn sich ein Trumpfkontakt anbahnte. Ich sehe die Person stets mit eigenen Augen, und alle anderen sagen, daß es bei ihnen genauso sei. Doch soweit ich weiß, ist Vialle von Geburt an blind. Ich hatte immer Hemmungen gehabt, sie danach zu fragen, da es mir taktlos erschien, und außerdem konnte ich mir vorstellen, daß ihre Antwort wahrscheinlich für eine sehende Person ohnehin nicht viel Sinn ergäbe. Also werde ich wohl mit dieser Frage leben müssen.


  Als Julian sich ihrer schattenhaften Anwesenheit widmete, wandte ich meine Gedanken der Zukunft zu. Ich mußte sehr bald etwas in bezug auf die Maske und Jurt unternehmen, und jetzt sah es so aus, als müßte ich das ohne Luke tim. Sollte ich wirklich seinen Rat befolgen und versuchen, Jasra zu einem Bündnis gegen die beiden zu überreden? Wögen die Vorteile wirklich das Risiko auf? Und wenn ich es nicht tat, wie würde ich es dann schaffen? Vielleicht sollte ich mich wieder in jene eigenartige Bar begeben und sehen, ob ich mir vielleicht einen Jabberwock zunutze machen könnte. Oder das Vorpal-Schwert. Oder beides. Vielleicht ...


  Ich hörte jemanden meinen Namen erwähnen, und mein Denken schweifte zurück zu diesem Augenblick, zu den gegenwärtigen Problemen. Julian war dabei, Vialle etwas zu erklären, doch ich wußte, daß es nicht allzuviel zu erklären gab. Also stand ich auf, reckte mich und rief die Logrus-Sicht herbei.


  Ich sah ihre geisterhafte Gestalt deutlich, als ich meine Sicht auf den Bereich vor Julian richtete. Sie saß in demselben steifen Stuhl, in dem ich sie zuletzt gesehen hatte. Ich fragte mich, ob sie wohl während der ganzen Zeit dort ausgeharrt hatte oder ob sie dorthin zurückgekehrt war. Ich wünschte ihr, daß sie Gelegenheit gehabt hätte, sich wieder in den Speisesaal zu begeben und den Nachtisch zu genießen, der mir leider entgangen war.


  Julian warf mir einen Blick zu, dann sagte er: »Wenn du bereit bist zu kommen - sie ist bereit, dich herüberzuholen.«


  Ich begab mich hinüber und stellte mich neben ihn, wobei ich die Logrus-Sicht aufgab. Ich war zu dem Schluß gekommen, daß es keine gute Idee war, die Kräfte des Logrus und des Musters in eine allzu große Nähe zueinander zu bringen. Ich streckte die Hand aus und berührte die Karte, und Vialies Bild rückte klar und deutlich in mein Blickfeld. Einen Moment später war es mehr als nur ein Bild.


  »Darf ich bitten«, sagte sie und reichte mir die Hand.


  Ich nahm sie sanft in meine.


  »Bis bald, Julian«, sagte ich, während ich nach vorn trat.


  Er antwortete nicht. Nim, falls er es doch tat, dann bekam ich es jedenfalls nicht mit.


  »Ich hatte nicht gewollt, daß die Dinge so laufen«, sagte sie sofort, ohne meine Hand loszulassen.


  »Es war nicht vorauszusehen, was geschehen würde«, entgegnete ich.


  »Luke wußte es«, sagte sie. »Jetzt ergibt vieles einen Sinn, nicht wahr? Einige seiner beiläufigen Bemerkungen. Er hatte die Herausforderung schon seit langem geplant.«


  »Karm sein«, sagte ich.


  »Er treibt irgendeine Art von Glücksspiel. Wenn ich nur wüßte, was er dabei im Sinn hat!«


  »Dabei kann ich dir nicht helfen«, antwortete ich. »Er hat mir nichts davon erzählt.«


  »Aber du bist derjenige, mit dem er Verbindung aufnehmen wird, irgendwann«, sagte sie. »Ich möchte sofort unterrichtet werden, sobald du etwas von ihm hörst.«


  »Versprochen«, stimmte ich zu.


  Sie ließ meine Hand los.


  »Ich glaube, im Augenblick gibt es nichts mehr zu sagen.«


  »Nun«, setzte ich an, »da gibt es noch eine Sache, über die du meiner Meinung nach Bescheid wissen solltest.«


  »Ach ja?«


  »Es hat damit zu tun, daß Coral heute abend nicht zum Essen erschienen ist.«


  »Sprich weiter!« forderte sie mich auf.


  »Du weißt, daß wir heute einen langen Spaziergang durch die Stadt gemacht haben?«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  »Wir kamen schließlich tief unter dem Palast heraus«, fuhr ich fort. »Im Gewölbe des Musters. Sie äußerte den Wunsch, es zu sehen.«


  »Das tun viele Besucher. Es ist eine Frage des Urteilsvermögens, ob man sie dorthin führt. Häufig verlieren sie jedoch das Interesse, wenn sie erfahren, wie beschwerlich der Treppenabstieg ist.«


  »Ich habe sie darauf hingewiesen«, sagte ich, »aber das schreckte sie nicht ab. Als sie dort angekommen war, setzte sie den Fuß auf das Muster...«


  »Nein!« schrie sie. »Du hättest besser auf sie achtgeben sollen! Bei den vielen Problemen, die wir ohnehin schon mit Begma haben - und jetzt das auch noch! Wo ist ihr Leichnam?«


  »Eine gute Frage«, entgegnete ich. »Ich weiß es nicht. Als ich sie das letzte Mal sah, lebte sie übrigens noch. Verstehst du, sie behauptete, Oberon sei ihr Vater, und dann machte sie sich daran, über das Muster zu wandeln. Als sie damit fertig war, ließ sie sich von ihm irgendwohin verfrachten. Jetzt macht sich ihre Schwester - die weiß, daß wir miteinander weggegangen sind - große Sorgen um sie. Sie bedrängte mich während des Abendessens mit Fragen, um herauszufinden, wo Coral wohl sein könnte.«


  »Was hast du ihr erzählt?«


  »Ich erzählte ihr, daß ich mich von ihrer Schwester trennte, als diese gerade einige Schönheiten des Palastes genoß, und daß sie möglicherweise etwas verspätet zum Essen erscheinen könne. Während die Zeit verging, wurde sie jedoch immer besorgter und rang mir das Versprechen ab, noch heute nacht nach ihrer Schwester zu suchen, falls sie nicht auftauchen würde. Ich wollte nicht darüber reden, was wirklich geschehen war, denn ich wollte dich nicht in die Frage verwickeln, wer denn nun wirklich Corals Eltern waren.«


  »Verständlich«, warf sie ein. »Ach, du meine Güte!«


  Ich wartete, doch sie sagte nichts mehr. Ich wartete dennoch weiter.


  Schließlich ergriff sie doch das Wort. »Ich wußte nichts von dem Verhältnis des verstorbenen Königs in Begma«, sagte sie, »deshalb fällt es mir schwer, die Tragweite dieser Enthüllung zu ermessen. Gab Coral dir irgendeinen Hinweis darauf, wie lange sie wegzubleiben beabsichtigte? Und dabei fällt mir ein: Hast du sie überhaupt darüber aufgeklärt, auf welche Weise sie die Rückkehr bewerkstelligen kann?«


  »Ich überließ ihr meinen Trumpf«, sagte ich, »doch bis jetzt hat sie keine Verbindung zu mir aufgenommen. Ich hatte allerdings den Eindruck, daß sie nicht die Absicht hatte, allzulange wegzubleiben.«


  »Dies könnte etwas Ernstes sein«, entschied Vialle, »und zwar aus anderen Gründen als den auf der Hand liegenden. Was hältst du eigentlich von Nayda?«


  »Sie kommt mir ziemlich vernünftig vor«, antwortete ich. »Außerdem glaube ich, daß sie mich ganz gern mag.«


  Vialle verfiel für einen Augenblick ins Grübeln, dann sagte sie: »Wenn Orkuz davon erfährt, könnte er leicht den Eindruck gewinnen, daß wir sie als Geisel festhalten, um ihn bei irgendwelchen Verhandlungen, die sich aus der Lage in Kashfa ergeben mögen, zu einer bestimmten Haltung zu zwingen.«


  »Du hast recht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Er wird bestimmt daran denken. Die Leute neigen zu solchen Gedanken, wenn sie mit uns zu tun haben. Wir müssen also etwas Zeit gewinnen und sie ausfindig zu machen versuchen, bevor irgendein Verdacht entsteht.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Sehr wahrscheinlich wird er bald jemanden in ihre Gemächer schicken - falls er das nicht bereits getan hat -, um erkunden zu lassen, warum sie nicht zum Essen erschienen ist. Wenn er fürs erste zufriedengestellt werden kann, hast du die ganze Nacht Zeit, um sie zu finden.«


  »Wie soll das bewerkstelligt werden?«


  »Du bist doch ein Zauberer. Denk dir etwas aus. In der Zwischenzeit - du sagst, daß Nayda sich Sorgen macht?«


  »Ja, große.«


  »Gut. Mir scheint, die beste Vorgehensweise besteht in dem Versuch, sie zur Mithilfe einzuspannen. Ich vertraue natürlich darauf, daß du das behutsam und auf eine möglichst unauffällige Weise schaffst...«


  »Natürlich...«, setzte ich an.


  »...in Anbetracht ihrer soeben überstandenen Krankheit«, fuhr sie fort. »Jetzt fehlt nämlich nur noch, daß wir bei der zweiten Schwester einen Herzanfall verursachen.«


  »Krankheit?« erkundigte ich mich. »Davon hat sie gar nichts erwähnt.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß ihr die Erinnerung daran noch immer Kummer bereitet. Sie war anscheinend bis vor kurzem dem Tod sehr nahe, dann erholte sie sich plötzlich und bestand darauf, ihren Vater bei dieser Reise zu begleiten. Er ist derjenige, von dem ich dies alles erfahren habe.«


  »Beim Abendessen machte sie auf mich einen recht gesunden Eindruck«, entgegnete ich halbherzig.


  »Nun, bemüh dich, daß sich daran nichts ändert. Ich möchte, daß du dich unverzüglich zu ihr begibst, ihr so diplomatisch wie möglich erzählst, was geschehen ist, und versuchst, sie dazu zu überreden, die Abwesenheit ihrer Schwester zu vertuschen, während du nach ihr suchst. Es besteht natürlich die Gefahr, daß sie dir nicht glaubt und sich sofort an Orkuz wendet. Vielleicht kannst du eine Zauberformel anwenden, um das zu verhindern. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, wie wir uns verhalten sollen. Widersprich mir, wenn ich mich irre.«


  »Du irrst dich nicht«, sagte ich.


  »Dann schlage ich vor, du machst dich gleich ans Werk... und erstatte mir unverzüglich Bericht, falls sich irgendwelche Schwierigkeiten ergeben oder wenn du Fortschritte machst, gleichgültig, zu welcher Tages oder Nachtzeit.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte ich.


  Ich verließ eilends den Raum, doch kurz darauf hielt ich inne. Mir fiel ein, daß ich zwar im groben wußte, in welchem Bereich des Palastes die begmanische Reisegesellschaft untergebracht war, es mir jedoch unbekannt war, wo genau Naydas Gemächer lagen. Ich wollte nicht zurückgehen und Vialle fragen, denn dann hätte ich wie ein Trottel dagestanden, weil ich mich während des Essens nicht danach erkundigt hatte.


  Es dauerte gute zehn Minuten, bis ich ein Mitglied der Palastdienerschaft erwischte, das in der Lage war, mir die entsprechende Richtung zu weisen - was mit einem dreckigen Grinsen geschah -, worauf ich dem Mann im Laufschritt folgte, bis ich vor Naydas Tür stand.


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, klopfte mir den Schmutz von Hose und Jacke, wischte mir die Stiefel an der Hinterseite meiner Hosenbeine einigermaßen sauber, holte tief Luft, lächelte, atmete aus und klopfte.


  Die Tür wurde gleich darauf geöffnet. Es war Nayda. Sie erwiderte mein Lächeln und trat zur Seite.


  »Kommt herein«, sagte sie.


  »Ich hatte mit der Zofe gerechnet«, erklärte ich beim Eintreten. »Ihr überrascht mich.«


  »Da ich Euch erwartet habe, habe ich sie früh zu Bett geschickt«, antwortete sie.


  Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt so etwas wie einen grauen Trikotanzug mit einer schwarzen Schärpe. Außerdem hatte sie schwarze Pantoffeln an und das meiste ihres Makeups entfernt. Ihre Haare waren jetzt streng nach hinten gekämmt und mit einem schwarzen Band zusammengehalten. Sie deutete mit einer Handbewegung auf eine Couch, doch ich machte keine Anstalten, mich zu setzen.


  Ich legte ihr die Hand sanft auf die Schulter und sah ihr in die Augen. Sie kam näher zu mir.


  »Wie fühlt Ihr Euch?« fragte ich.


  »Findet es selbst heraus«, antwortete sie leise.


  Ich durfte mir nicht einmal einen Seufzer erlauben. Die Pflicht rief. Ich legte die Arme um sie, zog sie an mich und küßte sie. Ich verharrte mehrere Sekunden lang in dieser Haltung, dann zog ich mich zurück, lächelte wieder und sagte: »Ich habe den Eindruck, du fühlst dich gut, und du fühlst dich gut an. Hör zu, es gibt einiges, das ich dir verschwiegen habe...«


  »Sollen wir uns setzen?« unterbrach sie mich, faßte mich bei der Hand und führte mich zur Couch.


  Vialle hatte mich angewiesen, diplomatisch zu sein, also folgte ich ihr. Sofort setzte sie unsere Umarmung fort und verfeinerte sie um einiges. Verdammt! Und ich hatte den Auftrag, sie dazu zu bringen, daß sie Coral deckte! Wenn sie dazu bereit wäre, würde ich danach bereitwillig dasselbe für sie tun. Oder mich für jede andere Stellung zur Verfügung halten, die nach begmanischem Geschmack sein mochte. Ich täte jedoch gut daran, mein Anliegen möglichst bald vorzubringen, entschied ich. Noch ein paar Minuten, und dann wäre es äußerst undiplomatisch, die Sprache auf ihre Schwester zu bringen. Heute war einfach nicht mein Tag, was die Zeitplanung anging.


  »Bevor wir uns hier allzusehr vertiefen«, sagte ich, »möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«


  »Bitte mich um alles, was du willst«, hauchte sie.


  »Ich glaube, es wird eine kleine Verzögerung geben, bis deine Schwester wieder auftaucht«, erklärte ich, »und es widerstrebt mir, deinen Vater zu beunruhigen. Weißt du, ob er schon jemanden in ihre Gemächer geschickt oder sich selbst hinbegeben hat, um etwas über ihren Verbleib herauszufinden?«


  »Ich denke nicht. Er hat sich nach dem Essen zu einem Spaziergang mit Gerard und Mr. Roth aufgemacht. Ich glaube, er ist noch gar nicht wieder in seine Unterkunft zurückgekehrt.«


  »Könntest du dir vielleicht etwas einfallen lassen, damit er nicht auf die Idee kommt, daß sie sich irgendwo herumtreibt? Verschaff mir ein bißchen Zeit, damit ich herausfinden kann, wo sie ist, ja?«


  Sie sah erheitert aus.


  »Und die Dinge, die du mir verschwiegen hast...?«


  »Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen, wenn du mir diesen Gefallen tust.«


  Sie fuhr mit der Spitze ihres Zeigefingers die Linie meines Kinns nach.


  »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Abgemacht. Geh nicht weg.«


  Sie stand auf, durchquerte den Raum und trat hinaus in den Flur, wobei sie die Tür einen Spaltbreit offen ließ. Warum hatte ich eigentlich seit Julia kein nettes normales Verhältnis mehr gehabt? Das letztemal, daß


  ich mit einer Frau geschlafen hatte, war dies unter der Aufsicht dieser seltsamen, gestaltswandelnden Wesenheit geschehen. Jetzt... Jetzt huschte ein kaum merklicher Schatten über die Couch, während mir bewußt wurde, daß ich viel lieber Coral in den Armen halten würde statt ihrer Schwester. Das war lächerlich. Ich kannte sie doch erst seit einem halben Tag...


  Es war einfach zuviel geschehen seit meiner Rückkehr. Ich drehte allmählich durch. So mußte es wohl sein.


  Als sie zurückkam, nahm sie wieder auf der Couch Platz, doch diesmal trennte uns ein Abstand von einem guten Meter. Sie kam mir recht fröhlich vor, obwohl sie keine Anstalten machte, unsere vorherige Beschäftigung wiederaufzunehmen.


  »Die nötigen Vorkehrungen sind getroffen«, sagte sie. »Er wird eine irreführende Auskunft erhalten, wenn er fragen sollte.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Jetzt bist du dran«, stellte sie fest. »Erzähl!«


  »Also gut«, fing ich an und ließ die Geschichte von Coral und dem Muster vom Stapel.


  »Nein«, unterbrach sie mich. »Fang bitte ganz von vom an, ja?.«


  »Wie meinst du das?«


  »Berichte mir über den gesamten Tagesablauf, von der Zeit an, als ihr gemeinsam den Palast verlassen habt, bis zu eurer Trennung.«


  »Das ist doch albern!« entfuhr es mir.


  »Tu mir den Gefallen«, erwiderte sie. »Du schuldest mir einen, erinnerst du dich?«


  »Stimmt«, pflichtete ich bei, und ich fing von neuem an. Es gelang mir, die Stelle mit dem umgeworfenen Tisch in dem Cafe auszulassen, doch als ich die Sache in der Meereshöhle beschönigen wollte, indem ich erzählte, wir hätten uns einfach nur umgesehen und sie hübsch gefunden, unterbrach sie mich.


  »Halt«, sagte sie. »Du läßt etwas weg. Was geschah in der Höhle?«


  »Wieso sagst du das?« fragte ich.


  »Das ist ein Geheimnis, das ich in diesem Moment nicht verraten möchte«, erklärte sie. »Möge es genügen, wenn ich sage, daß ich über Mittel verfüge, um den Wahrheitsgehalt deiner Worte stichprobenartig zu prüfen.«


  »Es ist ohne Bedeutung«, sagte ich. »Es würde lediglich den Zusammenhang durcheinanderbringen. Deshalb habe ich es ausgelassen.«


  »Du hast versprochen, mir den Ablauf des gesamten Nachmittags zu erzählen.«


  »Also gut, werte Dame«, gab ich zu, und ich hielt mein Versprechen.


  Sie biß sich auf die Lippe, als ich ihr von Jurt und den Zombies berichtete, und sie leckte gedankenverloren die Blutstropfen weg, die danach erschienen.


  »Was wirst du gegen ihn unternehmen?« fragte sie plötzlich.


  »Das ist mein Problem«, antwortete ich darauf. »Ich habe dir den Nachmittag versprochen, nicht meine Memoiren und meinen Überlebensplan.«


  »Es ist nur so, daß... Erinnerst du dich, daß ich dir meine Hilfe angeboten habe?«


  »Was soll das heißen? Glaubst du, du könntest Jurt für mich unschädlich machen? Ich habe eine Neuigkeit für dich: Er ist derzeit praktisch ein Kandidat für den göttlichen Status.«


  »Was meinst du mit >göttlichem Status<?« wollte sie wissen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es würde den größten Teil der Nacht in Anspruch nehmen, wenn ich dir diese Geschichte einigermaßen verständlich erzählen würde, und soviel Zeit haben wir nicht, schon gar nicht, wenn ich bald mit der Suche nach Coral anfangen soll. Laß mich die Sache mit dem Muster zu Ende bringen, ja?«


  »Erzähl weiter.«


  Ich erzählte weiter, und sie zeigte nicht das geringste Anzeichen von Überraschung, als die Sprache darauf kam, wer als Vater ihrer Schwester in Frage kam. Ich war drauf und dran, ihr wegen des Ausbleibens jeglicher Reaktion ihrerseits eine Frage zu stellen. Doch dann sagte ich mir: Ach, zum Teufel! Sie hat getan, was ich von ihr wollte, und ich tat, was ich versprochen hatte. Es hatte keinen Herzanfall bei ihr ausgelöst. Und jetzt war es Zeit zu gehen.


  »Das ist alles«, sagte ich und fügte hinzu: »Danke.«


  Ich wollte aufstehen, doch sie bewegte sich schneller und umarmte und liebkoste mich erneut.


  Ich ging kurz auf ihre Zärtlichkeit ein, dann sagte ich: »Jetzt muß ich wirklich gehen. Coral ist vielleicht in Gefahr.«


  »Zur Hölle mit ihr!« schimpfte sie. »Bleib bei mir. Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen.«


  Ihre Abgebrühtheit überraschte mich, doch ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Ich bin ihr gegenüber verpflichtet«, sagte ich, »und ich muß dieser Verpflichtung jetzt nachgehen.«


  »Nun gut«, gab sie seufzend nach. »Dann ist es wohl besser, ich komme mit und stehe dir bei.«


  »Wie das?« fragte ich..


  »Du wirst dich wundern«, antwortete sie, sprang auf und bedachte mich mit einem schelmischen Lächeln.


  Ich nickte und hatte das Gefühl, daß sie wahrscheinlich recht hatte.


  -10-


  Wir wanderten durch den Korridor zurück zu meinen Gemächern. Als ich die Tür öffnete und die Lichter angehen ließ, unterzog Nayda den ersten Raum einer flüchtigen Untersuchung. Sie erstarrte, als sie meinen Kleiderständer entdeckte.


  »Königin Jasra!« rief sie aus.


  »Jawohl. Sie hatte eine Meinungsverschiedenheit mit einem Zauberer namens Maske«, erklärte ich. »Errätst du, wer gewonnen hat?«


  Nayda hob die linke Hand und schwenkte sie langsam, wobei sie ein bestimmtes Muster beschrieb - hinter Jasras Hals und den Rücken hinunter, quer über die Brust, dann wieder nach unten. Ich erkannte keine der Bewegungen, die sie vollführte.


  »Erklär mir jetzt nicht, daß du auch eine Zauberin bist«, sagte ich. »Mir scheint, jeder, dem ich zur Zeit begegne, ist mehr oder weniger in dieser Kunst ausgebildet.«


  »Ich bin keine Zauberin«, antwortete sie, »und ich habe keine derartige Ausbildung genossen. Ich beherrsche nur einen einzigen Trick, und der hat nichts mit Zauberei zu tun; ich wende ihn für alles mögliche an.«


  »Und worin besteht dieser Trick?« fragte ich.


  Sie ging auf die Frage nicht ein, sondern sagte: »Du liebe Zeit, sie unterliegt einem wirklich straffen Bann. Der Schlüssel liegt irgendwo in der Gegend ihres Solarplexus. Wußtest du das?«


  »Ja«, gab ich zur Antwort. »Ich durchschaue den Zauber voll und ganz.«


  »Warum ist sie hier?«


  »Einesteils deshalb, weil ich ihrem Sohn Rinaldo versprochen habe, sie vor der Maske zu retten, anderenteils als Pfand, damit er sich ordentlich benimmt.«


  Ich stieß die Tür zu und verriegelte sie. Als ich mich umdrehte, sah sie mich an.


  »Hast du ihn in letzter Zeit einmal gesehen?« fragte sie im Plauderton.


  »Ja. Warum?«


  »Oh, aus keinem besonderen Grund.«


  »Ich dachte, wir wollten einander helfen«, sagte ich.


  »Ich dachte, wir wollten meine Schwester suchen.«


  »Das hat noch einen Augenblick Zeit, wenn du etwas Bestimmtes über Rinaldo weißt.«


  »Ich war einfach neugierig zu erfahren, wo er sich zur Zeit aufhält.«


  Ich drehte mich um und trat zu der Truhe, wo ich einiges Zubehör zur Ausübung meiner Kunst aufbewahrte. Ich holte die benötigten Gegenstände heraus und nahm sie mit zu meinem Zeichenbrett. Während ich damit beschäftigt war, sagte ich: »Ich weiß nicht, wo er steckt.«


  Ich befestigte ein Stück Karton auf meinem Zeichenbrett, setzte mich und schloß die Augen, um das geistige Bild von Coral heraufzubeschwören, als Vorbereitung für die Anfertigung ihrer Skizze. Wieder fragte ich mich, ob das Bild in meinem Geist, zusammen mit dem entsprechenden magischen Beiwerk, für das Zustandekommen einer Verbindung ausreichend war. Doch jetzt blieb keine Zeit, auf experimenteller Ebene herumzubasteln. Ich öffnete die Augen und zeichnete. Ich wandte die Techniken an, die ich in den Burgen gelernt hatte, die anders als die von Amber und diesen dennoch ähnlich sind. Ich verfüge über das nötige Können, um sie in der einen oder der anderen Weise auszuführen, doch ich arbeite schneller, wenn ich mich des zuerst erlernten Stils bediene.


  Nayda trat näher und stellte sich neben mich, ohne zu fragen, ob es mich störe. Und ich muß sagen, es störte mich nicht.


  »Wann hast du zum letztenmal mit ihm gesprochen?« fragte sie.


  »Mit wem?«


  »Mit Luke?«


  »Heute abend«, antwortete ich.


  »Wo?«


  »Er war vor einiger Zeit hier.«


  »Ist er jetzt hier?«


  »Nein.«


  »Wo hast du ihn zuletzt gesehen?«


  »Im Wald von Arden. Warum?«


  »Ist das nicht ein seltsamer Ort, um sich zu trennen?«


  Ich arbeitete an Corals Augenbrauen.


  »Wir haben uns unter seltsamen Umständen getrennt«, sagte ich.


  Noch eine Verfeinerung der Augenpartie, ein bißchen am Haaransatz...


  »Seltsam? In welcher Hinsicht?« fragte sie.


  Mehr Farbe auf die Wangen...


  »Bohr nicht weiter!« bat ich.


  »Schon gut«, sagte sie. »So wichtig ist es wahrscheinlich nicht.«


  Ich beschloß, nicht nach diesem Köder zu schnappen, denn plötzlich fesselte etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Wie es in der Vergangenheit schon einige Male geschehen war, wurde meine Konzentration auf den Trumpf - während ich ihm noch den letzten Schliff gab - bereits so stark, daß ich hindurchreichen und...


  »Coral!« rief ich, während sich die Züge bewegten, ihre Perspektive verschwamm.


  »Merlin...?« antwortete sie. »Ich... ich bin in Schwierigkeiten.«


  Sonderbarerweise gab es überhaupt keinen Hintergrund. Nur Schwärze. Ich spürte Naydas Hand auf meiner Schulter.


  »Was ist mit dir?« fragte ich.


  »Ja... Es ist dunkel hier«, sagte sie. »Sehr dunkel.«


  Natürlich. Es gibt keine Schatten-Manipulation ohne Licht. Man kann nicht einmal einen Trumpf sehen.


  »Hat dich das Muster dorthin geschickt?« fragte ich.


  »Nein«, antwortete sie.


  »Nimm meine Hand«, forderte ich sie auf. »Du kannst es mir später erzählen.«


  Ich streckte die Hand aus, und sie griff zu.


  »Sie...«, setzte sie an.


  Und mit einem grellen Blitz war die Verbindung unterbrochen. Ich spürte, wie sich Nayda neben mir versteifte.


  »Was ist geschehen?« fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Plötzlich kam es zu einer Blockade zwischen uns. Ich vermag nicht zu sagen, welche Kräfte dabei im Spiel waren.«


  »Was wirst du jetzt tim?«


  »Ich werde es in Kürze noch einmal versuchen«, sagte ich. »Wenn es die Reaktion auf irgend etwas war, dann ist der Widerstand in diesem Augenblick wahrscheinlich ziemlich groß. Später läßt er vielleicht etwas nach. Zumindest hat sie erklärt, daß sie wohlauf ist.«


  Ich zog das Päckchen Trümpfe, das ich normalerweise mit mir herumtrug, aus der Tasche und blätterte Lukes Karte heraus. Jetzt schien mir die beste Zeit zu sein, wenn überhaupt, um mich nach seinem Befinden zu erkundigen. Nayda warf einen Blick auf die Karte und lächelte.


  »Ich dachte, du hast ihn vor kurzem noch gesehen«, sagte sie.


  »Vieles kann sich in kurzer Zeit ereignen.«


  »Ich bin sicher, daß sich tatsächlich viel ereignet hat.«


  »Glaubst du zu wissen, was mit ihm los ist?« fragte ich.


  »Ja, das glaube ich.«


  Ich hob den Trumpf.


  »Und was ist los mit ihm?«


  »Ich möchte wetten, daß du nicht zu ihm durchkommst.«


  »Wir werden sehen.«


  Ich konzentrierte mich und griff aus. Ich griff noch einmal aus. Nach etwa einer Minute rieb ich mir die Stirn.


  »Wieso wußtest du das?« fragte ich.


  »Luke blockt dich ab. Das täte ich an seiner Stelle auch... unter den gegebenen Umständen.«


  »Unter welchen Umständen?«


  Sie bedachte mich erneut mit einem schelmischen Lächeln, ging hinüber zu dem Stuhl und setzte sich.


  »Jetzt hätte ich noch etwas, um einen Tausch mit dir zu machen«, sagte sie.


  »Schon wieder?«


  Ich musterte sie. Etwas klingelte in meinem Hirn.


  »Du hast ihn >Luke< genannt anstatt >Rinaldo<«, sagte ich.


  »Stimmt.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann du wohl wieder auftauchen würdest.«


  Sie lächelte nach wie vor.


  »Ich bin hingegangen und habe meinen Zwangsräumungs-Kündigungs-Bann abgeschossen«, bemerkte ich. »Ich karm mich allerdings nicht beschweren. Wahrscheinlich hat mir das das Leben gerettet. Schulde ich dir noch etwas, aufgrund einer Art von Ringtausch?«


  »Ich besitze keinen Stolz. Ich gehe gern auf das Angebot ein.«


  »Ich frage dich nochmals, was du eigentlich willst, und wenn du behauptest, du willst mir helfen oder mich beschützen, dann verwandle ich dich in einen Kleiderständer.«


  Sie lachte.


  »Ich könnte mir vorstellen, daß du zur Zeit jede Hilfe annehmen wirst, die du bekommen kannst«, sagte sie.


  »Das kommt in hohem Maße darauf an, was du unter >Hilfe< verstehst.«


  »Wenn du mir verrätst, was du im Sinn hast, dann werde ich dir sagen, ob ich hilfreich für dich sein kann.«


  »Gut«, stimmte ich zu. »Ich werde mich jedoch während des Redens umziehen. Ich habe keine Lust, in dieser Aufmachung eine Zitadelle zu erstürmen. Soll ich dir vielleicht etwas Widerstandsfähigeres als einen Trikotanzug leihen?«


  »Ich habe alles, was ich brauche. Fang beim Arborhaus an, ja?«


  »In Ordnung«, sagte ich und lieferte ihr weitere Einzelheiten der Geschichte, während ich mir etwas Robusteres anzog. Sie war für mich nun keine schöne Frau mehr, sondern eine unergründliche Wesenheit in menschlicher Gestalt. Sie setzte sich, während ich sprach, und starrte über zusammengestellte Finger an die Wand - oder durch sie hindurch. Als ich mit meinem Bericht fertig war, hörte ihr Starren nicht auf, und ich trat zu meinem Zeichenbrett, nahm Corals Trumpf in die Hand und versuchte es noch einmal, kam jedoch nicht durch. Ich probierte es auch mit Lukes Karte -mit demselben Ergebnis.


  Als ich gerade im Begriff war, Lukes Trumpf durch einen anderen zu ersetzen, und die Karten zusammenschob, tim sie in die Schachtel zurückzustecken, fiel mein Blick auf die darunterliegende Karte, und eine Kette von Erinnerungs- und Spekulationsblitzen zuckte mir durchs Gehirn. Ich nahm die Karte heraus und konzentrierte mich darauf. Ich griff aus...


  »Ja, Merlin?« sagte er einen Augenblick später, an einem kleinen Tisch auf einer Terrasse sitzend - die abendliche Skyline einer Stadt im Rücken -, und senkte etwas wie eine Espressotasse auf eine winzige weiße Untertasse.


  »Los! Beeil dich!« rief ich. »Komm her!«


  Nayda gab ein dumpfes Stöhnen von sich, seit der Kontakt zustande gekommen war, und jetzt war sie aufgesprungen und kam zu mir, die Augen starr auf den Trumpf gerichtet, während Mandor meine Hand nahm und hindurchtrat. Sie blieb stehen, als die schwarzgekleidete große Gestalt vor mir auftauchte. Sie gafften sich ein paar Sekunden lang ausdruckslos an, dann schlitterte sie mit einem langen Schritt auf ihn zu, und ihre Hände hoben sich. Beinahe im selben Augenblick schoß seine rechte Hand aus einer Innentasche des Umhangs hervor, und es war ein scharfes metallisches Klicken zu hören.


  Nayda erstarrte.


  »Interessant«, sagte Mandor, hob die linke Hand und schwenkte sie vor ihrem Gesicht. Ihre Augen folgten der Hand nicht. »Ist das die Person, von der du mir erzählt hast - Vinta nanntest du sie, glaube ich?«


  »Ja, nur daß sie jetzt Nayda ist.«


  Er brachte eine kleine dunkle Metallkugel von irgendwoher zum Vorschein und hielt sie auf der Fläche der linken Hand, die er zu ihr hinstreckte. Langsam bewegte sich die Kugel und beschrieb einen Kreis entgegen dem Uhrzeigersinn. Nayda stieß einen einzigen Laut aus, etwas zwischen einem Schrei und einem Ächzen, dann sank sie mit gesenktem Kopf nach vorn, auf Hände und Knie. Von meinem Standort aus sah ich, wie ihr Speichel aus dem Mund tropfte.


  Er stieß einige schnelle Worte hervor, und zwar in einer alten Form des Thari, so daß ich ihnen nicht folgen konnte. Sie antwortete mit einer Bejahung.


  »Ich glaube, ich habe dein Geheimnis gelüftet«, sagte er daraufhin. »Erinnerst du dich an deine Lektionen in Entsprechungen und Konversationszwängen?«


  »Schwach«, sagte ich. »Im akademischen Sinn. Mich hat dieses Thema niemals so richtig mitgerissen.«


  »Schade«, sagte er. »Du solltest dich irgendwann einmal bei Suhuy zu einem Fortgeschrittenenkurs anmelden.«


  »Willst du damit etwa sagen...«


  »Das Geschöpf, das du vor dir siehst und das sich in einem attraktiven menschlichen Körper eingenistet hat, ist ein Ty'iga«, erklärte er.


  Die Ty'iga sind eine normalerweise körperlose Rasse von Dämonen, die in der Schwärze jenseits des Randes hausen. Ich erinnerte mich, gehört zu haben, daß sie sehr mächtig und schwierig zu beherrschen seien.


  »Oh... kannst du dafür sorgen, daß dieser hier aufhört, meinen Teppich vollzusabbern?« fragte ich.


  »Selbstverständlich«, antwortete er und ließ die Kugel los, die vor ihr zu Boden fiel. Sie hüpfte nicht, sondern rollte sofort weiter und beschrieb einen schnellen Kreis um sie herum.


  »Steh auf«, sagte er, »und hör auf, Körperflüssigkeiten auf den Boden abzusondern.«


  Sie tat, wie ihr befohlen, und mühte sich mit ausdrucksloser Miene auf.


  »Setz dich dort in den Sessel!« wies er sie an und deutete auf den Sitzplatz, den sie kurz zuvor eingenommen gehabt hatte.


  Sie gehorchte, und die rollende Kugel paßte sich ihrer Bewegung an und setzte ihr Kreiseln fort, nun um den Sessel herum.


  »Es kann diesen Körper nicht verlassen«, sagte er dann, »wenn ich es nicht freisetze. Und ich vermag ihm mit meiner Kraftkugel jeden Grad von Qualen zuzufügen. Ich kann dir jetzt deine Antworten beschaffen. Sag mir, wie die Fragen lauten.«


  »Hört sie uns in diesem Augenblick?«


  »Ja, aber es kann nicht sprechen, es sei denn, ich gestatte es ihm.«


  »Nun, es besteht kein Anlaß, ihr unnötige Pein zu bereiten. Die Drohung an sich reicht vielleicht schon aus. Ich möchte wissen, warum sie mich verfolgt.«


  »Sehr wohl«, sagte er. »Das ist die Frage, Ty'iga. Beantworte sie!«


  »Ich folge ihm, um ihn zu beschützen«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  »Diese Version habe ich bereits gehört«, entgegnete ich. »Ich möchte wissen warum.«


  »Warum?« wiederholte Mandor.


  »Ich muß«, antwortete sie.


  »Warum mußt du?« fragte er.


  »Ich...« Ihre Zähne nagten an der Unterlippe, und wieder floß Blut.


  »Warum?«


  Ihr Gesicht rötete sich, und Schweißperlen erschienen auf ihrer Stirn. Ihre Augen blickten immer noch verschwommen; sie waren mit Tränen gefüllt. Ein dünnes Rinnsal von Blut lief ihr übers Kinn. Mandor streckte eine geballte Faust aus und öffnete sie, um eine zweite Metallkugel zu enthüllen. Er hielt diese etwa fünfzehn Zentimeter von ihrer Stirn entfernt, dann ließ er sie los. Sie hing in der Luft.


  »Die Tore des Schmerzes mögen sich öffnen«, sagte er, und er schnippte mit einer Fingerspitze dagegen.


  Sofort bewegte sich die kleine Kugel. Sie umrundete langsam ihren Kopf in einer Ellipse und kam mit jeder Umlaufbahn dicht an ihre Schläfen. Sie winselte.


  »Still!« befahl er. »Leide schweigend!«


  Tränen rollten ihr über die Wangen, Blut rann ihr übers Kinn...


  »Hör auf damit!« sagte ich.


  »Sehr wohl.« Er streckte die Hand aus und packte die Kugel zwischen Daumen und Mittelfinger der linken Hand. Als er sie wieder losließ, blieb sie an derselben Stelle, ein wenig von ihrem rechten Ohr entfernt. »Jetzt beantwortest du vielleicht die Frage«, sagte er.


  »Dies war nur ein kleiner Vorgeschmack darauf, was ich dir anzutun vermag. Ich kann es bis zu deiner vollständigen Vernichtung steigern.«


  Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keine Worte hervor. Lediglich ein Röcheln entrang sich ihrer Kehle.


  »Vielleicht fassen wir die Sache falsch an«, sagte ich. »Kannst du sie nicht einfach ganz normal sprechen lassen, anstatt dieses Frage-und-Antwort-Spiel zu treiben?«


  »Du hast es gehört«, sagte Mandor. »Das ist auch mein Wille.«


  Sie japste nach Luft, dann sagte sie: »Meine Hände... bitte befreie sie!«


  »Tu's!« bat ich.


  »Sie sind frei«, stellte Mandor fest.


  Sie bog die Finger.


  »Ein Taschentuch, ein Handtuch...«, beklagte sie leise.


  Ich zog eine Schublade einer Kommode auf und nahm ein Taschentuch heraus. Als ich einen Schritt nach vorn tat, um es ihr zu reichen, packte Mandor mich am Handgelenk und nahm es mir ab. Er warf es ihr zu, und sie fing es auf.


  »Du darfst nicht in die Reichweite meiner Kugel geraten«, klärte er mich auf.


  »Ich täte ihm nichts zuleide«, erklärte sie, während sie sich über die Augen, die Wangen, das Kinn rieb. »Ich habe ja gesagt, ich wollte ihn lediglich beschützen.«


  »Wir fordern mehr Informationen als diese eine«, sagte Mandor, während er erneut die Hand zu der Kugel ausstreckte.


  »Warte«, sagte ich, und dann, an sie gewandt: »Kannst du mir wenigstens verraten, warum du es mir nicht verraten kannst?«


  »Nein«, antwortete sie. »Das käme auf dasselbe hinaus.«


  Plötzlich erkannte ich eine Art von vertracktem Programmierungs-Problem, und ich beschloß, es auf einer anderen Schiene zu versuchen.


  »Du mußt mich um jeden Preis beschützen?« fragte ich. »Ist das deine vordringliche Funktion?«


  »Ja.«


  »Du darfst mir nicht sagen, wer dir diese Aufgabe gestellt hat und warum?«


  »Ja.«


  »Angenommen, es gäbe keinen anderen Weg, um mich zu beschützen, als mir diese Dinge zu verraten?«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich...«, sagte sie. »Ich weiß nicht... Keinen anderen Weg?«


  Sie schloß die Augen und hob die Hände zum Gesicht.


  »Ich... Dann müßte ich es dir sagen.«


  »Jetzt kommen wir wenigstens ein Stück weiter«, sagte ich. »Du wärest bereit, gegen den zweiten Befehl zu verstoßen, um den ersten zu befolgen?«


  »Ja, aber das, was du beschrieben hast, ist keine reale Situation«, erwiderte sie.


  »Ich sehe eine sehr reale Situation vor mir«, warf Mandor plötzlich ein. »Du kannst diesen Befehl nicht befolgen, wenn du aufhörst zu existieren. Deshalb würdest du dagegen verstoßen, wenn du deine Zerstörung zuließest. Ich werde dich zerstören, wenn du diese Fragen nicht beantwortest.«


  Sie lächelte.


  »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


  »Warum nicht?«


  »Erkundige dich bei Merlin nach den diplomatischen Auswirkungen, wenn eine Tochter des begmanischen Premierministers unter mysteriösen Umständen tot in seinen Gemächern gefunden würde - zumal er bereits verantwortlich ist für das Verschwinden ihrer Schwester.«


  Mandor runzelte die Stirn und sah mich an.


  »Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll«, sagte er.


  »Es ist nicht wichtig«, erklärte ich. »Sie lügt. Wenn ihr irgend etwas zustößt, dann taucht die echte Nayda einfach wieder auf. Ich habe gesehen, wie das mit George Hansen, Meg Devlin und Vinta Bayle geschehen ist.«


  »So geschähe es normalerweise«, sagte sie, »mit einem einzigen Unterschied. Sie alle waren am Leben, als ich von ihren Körpern Besitz ergriff. Doch Nayda war kurz zuvor an den Folgen einer schweren Krankheit verstorben. Sie war jedoch genau die Person, die ich brauchte, deshalb nahm ich Besitz von ihr und ließ den Körper genesen. Sie ist nicht mehr da. Wenn ich verschwinde, werdet ihr entweder mit einer Leiche oder einem menschlichen Gemüse Zurückbleiben.«


  »Du bluffst«, sagte ich, aber ich erinnerte mich, daß Vialle Naydas Krankheit erwähnt hatte.


  »Nein«, widersprach sie, »ich bluffe nicht.«


  »Es ist überdies gleichgültig«, sagte ich.


  »Mandor«, fuhr ich fort und wandte mich an ihn, »du kannst verhindern, daß sie diesen Körper verläßt und mir folgt?«


  »So ist es«, bestätigte er.


  »Also gut, Nayda«, sagte ich. »Ich werde mich jetzt an einen Ort begeben, an dem ich in höchster Gefahr bin. Ich werde nicht zulassen, daß du mir folgst und deine Befehle ausführst.«


  »Tu das nicht!« antwortete sie.


  »Du läßt mir keine andere Wahl, als dich gefangenzuhalten, während ich meine Angelegenheiten erledige.«


  Sie seufzte.


  »Dir ist also etwas eingefallen, das zwingt, gegen den einen Befehl zu verstoßen, um den anderen zu befolgen. Sehr schlau.«


  »Dann wirst du mir jetzt sagen, was ich wissen möchte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich bin körperlich nicht in der Lage, es dir zu sagen«, sagte sie. »Es ist keine Frage des Willens. Aber... ich glaube, ich habe einen Ausweg gefunden.«


  »Inwiefern?«


  »Ich glaube, ich könnte eine dritte Person einbeziehen, der es ebenfalls um deine Sicherheit geht.«


  »Du meinst...«


  »Wenn du für eine kurze Weile den Raum verläßt, werde ich versuchen, deinem Bruder die Dinge zu erklären, die ich dir nicht verraten darf.«


  Mein Blick traf Mandors Blick. Dann sagte ich: »Ich vertrete mir draußen im Flur ein wenig die Beine.«


  Und das tat ich. Viele Dinge beschäftigten mich, während ich den Wandschmuck betrachtete, unter anderem und nicht zuletzt die Tatsache, daß ich ihr nicht erzählt hatte, daß Mandor mein Bruder war.


  Als sich die Tür nach einer Weile öffnete, sah Mandor in beide Richtungen. Er hob die Hand, als ich auf ihn zugehen wollte. Ich hielt inne, und er trat heraus und kam auf mich zu. Während er sich näherte, blickte er sich weiterhin in alle Richtungen um.


  »Ist dies der Palast von Amber?« wollte er wissen.


  »Ja. Vielleicht nicht der eleganteste Flügel, aber es ist mein Zuhause.«


  »Ich würde ihn gern einmal unter etwas entspannteren Umständen besichtigen«, sagte er.


  Ich nickte. »Abgemacht, der Termin ist vorgemerkt. Nun erzähl, was hat sich da drinnen abgespielt?«


  Er wandte den Blick ab, entdeckte den Wandbehang, betrachtete ihn eingehend.


  »Es ist sehr seltsam«, sagte er. »Ich kann nicht.«


  »Was heißt das?«


  »Du vertraust mir doch noch, oder?«


  »Natürlich.«


  »Dann vertrau mir auch in folgendem: Ich habe einen triftigen Grund, dir nicht zu verraten, was ich erfahren habe.«


  »Komm schon, Mandor! Was wird hier eigentlich gespielt, verdammt noch mal?«


  »Das Ty'iga stellt keine Gefahr für dich dar. Ihm liegt wirklich dein Wohlergehen am Herzen.«


  »Was gibt es sonst noch Neues? Ich möchte den Grund erfahren.«


  »Laß es auf sich beruhen«, sagte er, »jedenfalls fürs erste. Es ist besser so.«


  Ich schüttelte den Kopf, ballte die Hand zur Faust und hielt Ausschau nach einem Gegenstand, auf den ich einschlagen konnte.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber ich bitte dich, nicht weiterzubohren«, sagte er.


  »Willst du damit sagen, das Wissen würde mir auf irgendeine Weise Schaden zufügen?«


  »Das habe ich nicht behauptet.«


  »Oder willst du damit sagen, daß du Angst hast, es mir zu erzählen?«


  »Bohr nicht weiter!« wiederholte er.


  Ich wandte mich ab und erlangte die Selbstbeherrschung wieder.


  »Du mußt wirklich einen triftigen Grund haben«, entschied ich schließlich.


  »Den habe ich.«


  »Ich werde in dieser Sache nicht aufgeben«, ließ ich ihn wissen. »Aber ich habe keine Zeit, sie gegen einen solchen Widerstand weiterzuverfolgen. Also gut, du hast deine Gründe, und mich rufen anderweitige Geschäfte.«


  »Sie erwähnte Jurt, die Maske und den Hort, an dem Brand seine besonderen Kräfte erlangte«, sagte er.


  »Ja, genau dorthin will ich mich auf den Weg machen.«


  »Sie rechnet damit, daß sie dich begleitet.«


  »Da irrt sie sich.«


  »Ich riete ebenfalls davon ab, sie mitzunehmen.«


  »Wirst du dich ihrer solange annehmen, bis ich diese Dinge erledigt habe?«


  »Nein«, entgegnete er, »weil ich nämlich mit dir komme. Ich werde sie jedoch in den Zustand einer sehr tiefen Trance versetzen, bevor wir aufbrechen.«


  »Aber du weißt gar nicht, was sich seit unserem Essen alles ereignet hat. Es ist sehr viel geschehen, und ich habe jetzt einfach keine Zeit, dich darüber in Kenntnis zu setzen.«


  »Das macht nichts«, sagte er. »Ich weiß, daß ein unfreundlicher Zauberer, Jurt und ein gefährlicher Ort im Spiel sind. Das reicht. Ich begleite dich und gehe dir ein bißchen zur Hand.«


  »Aber das genügt vielleicht nicht«, erwiderte ich. »Wir genügen vielleicht nicht.«


  »Selbst wenn es so ist - ich fürchte jedenfalls, daß sich das Ty'iga als sehr lästig erweisen könnte.«


  »Ich sprach nicht von ihr. Ich dachte an die starre Dame neben der Tür.«


  »Danach wollte ich dich fragen. Ist das irgendeine Feindin, die du auf diese Weise bestrafst?«


  »Sie war eine Feindin, ja. Und sie ist niederträchtig und hinterhältig, und ihr Biß ist giftig. Außerdem ist sie eine abgesetzte Königin. Allerdings war nicht ich es, der ihr die Starre auferlegt hat. Das hat der Zauberer getan, der hinter mir her ist. Sie ist die Mutter eines Freundes, und ich habe sie gerettet und hierher in Sicherheitsverwahrung gebracht. Bis jetzt hatte ich noch keinen Grund, sie aus ihrem Zustand zu befreien, doch das hat sich nun geändert.«


  »Aha, sie kann dir als Verbündete gegen ihren alten Feind nützlich sein.«


  »Genau. Sie kennt sich an dem Ort, an den ich mich begeben werde, gut aus. Aber sie mag mich nicht, und sie ist nicht leicht zu handhaben - und ich weiß auch nicht, ob ihr Sohn mir wirklich genügend Munition gegeben hat, um sie vertrauenswürdig zu machen.«


  »Hast du den Eindruck, daß sie dir einen echten Vorteil bringt?«


  »Ja. Ich kann soviel geballten weiblichen Haß an meiner Seite gut gebrauchen. Und soweit ich weiß, ist sie eine ausgebildete Zauberin.«


  »Wenn zusätzliche Überzeugungskraft nötig sein sollte, kommen nur Drohungen und Bestechungen in Frage. Ich verfüge über ein paar ganz persönliche Höllen, die ich gestaltet und eingerichtet habe - nach rein ästhetischen Gesichtspunkten. Vielleicht findet sie die schnelle Tour recht eindrucksvoll. Andererseits könnte ich auch einen Topf voller Juwelen bringen lassen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ihre Beweggründe sind etwas kompliziert. Laß mich die Sache in die Hand nehmen, soweit ich dazu in der Lage bin.«


  »Selbstverständlich. Das waren nur zwei Vorschläge.«


  »Wenn ich es richtig sehe, laufen die als nächstes zur Erledigung anstehenden Punkte: sie zugänglich zu machen, ihr den Gedanken zu unterbreiten und zu versuchen, ihre Reaktion einzuschätzen.«


  »Gibt es sonst niemanden, den du mitnehmen könntest, vielleicht jemanden aus deiner Verwandtschaft hier?«


  »Ich habe Bedenken, einen von ihnen in mein Vorhaben einzuweihen. Ich könnte mir leicht den Befehl einhandeln, es zu unterlassen und Randoms Rückkehr abzuwarten. Ich habe jedoch keine Zeit, es hinauszuschieben.«


  »Ich könnte etwas Verstärkung aus den Burgen herbeirufen.«


  »Hierher? Nach Amber? Mir stünde die Scheiße bis zum Hals, wenn Random jemals Wind davon bekäme.


  Womöglich weckt das bei ihm den Verdacht einer subversiven Verschwörung.«


  Er lächelte.


  »Dieser Ort hier erinnert mich ein wenig an meine Heimat«, bemerkte er und machte Anstalten, zu meiner Tür zurückzukehren.


  Als wir eintraten, sah ich, daß Nayda immer noch im Sessel saß, die Hände auf die Knie gelegt, und auf eine Metallkugel starrte, die etwa dreißig Zentimeter von ihr entfernt in der Luft schwebte. Die andere drehte weiterhin ihre langsame Runde unten am Boden.


  Als Mandor bemerkte, wohin mein Blick fiel, sagte er: »Es ist nur eine sehr leichte Trance. Sie kann uns hören. Sie kann sofort aufgeweckt werden, wenn du es wünschst.«


  Ich nickte und wandte mich ab. Jetzt war Jasra ein der Reihe.


  Ich nahm alle Kleidungsstücke ab, die ich an ihr aufgehängt hatte, und legte sie auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Raums. Dann holte ich ein Tuch und eine Schüssel mit Wasser und wusch ihr die Clownsschminke vom Gesicht.


  »Habe ich irgend etwas vergessen?« fragte ich halb zu mir selbst.


  »Ein Glas Wasser und einen Spiegel«, antwortete Mandor.


  »Wofür?«


  »Vielleicht hat sie Durst«, erklärte er. »Und ich bin sicher, sie will ihr Aussehen begutachten.«


  »Da könntest du recht haben«, pflichtete ich bei und zog einen kleinen Tisch heran. Ich stellte eine Karaffe und einen Becher darauf und legte einen Handspiegel daneben.


  »Ich schlage außerdem vor, daß du sie stützt, für den Fall, daß sie zusammenbricht, wenn der Bann von ihr genommen wird.«


  »Stimmt.«


  Ich legte ihr den linken Arm um die Schultern, dachte an ihren tödlichen Biß, trat einen Schritt zurück und hielt sie auf Armlänge entfernt mit einer Hand fest.


  »Wenn sie mich beißt, verliere ich sofort das Bewußtsein«, erklärte ich. »Sei darauf vorbereitet, dich schnell zu verteidigen, falls das passiert.«


  Mandor warf eine weitere Metallkugel in die Luft. Sie verharrte eine unnatürliche Weile lang am höchsten Punkt ihrer Flugbahn, dann fiel sie in seine Hand zurück.


  »Nun denn«, sagte ich und sprach die Worte, die den Bann ausgelöst hatten.


  Es geschah nichts annähernd so Dramatisches, wie ich befürchtet hatte. Sie sackte zusammen, und ich fing sie auf. »Du bist in Sicherheit«, erklärte ich und fügte hinzu: »Rinaldo weiß, daß du hier bist«, um ihr den Menschen in Erinnerung zu bringen, der ihr am vertrautesten war. »Hier steht ein Sessel. Möchtest du etwas Wasser?«


  »Ja«, antwortete sie, und ich schenkte etwas in den Becher und reichte ihn ihr.


  Ihr Blick schoß in alle Richtungen und nahm alles auf, während sie trank. Ich fragte mich, ob sie sofort wieder zu Kräften gekommen war und jetzt vielleicht Zeit zu schinden versuchte, indem sie langsam an dem Wasser nippte, während ihr Gehirn auf Hochtouren arbeitete und Zauberbanne auf ihren Fingerspitzen tanzten. Ihre Augen wandten sich mehr als einmal abschätzend Mandor zu, und Nayda musterte sie mit einem langen starren Blick.


  Schließlich setzte sie den Becher ab und lächelte.


  »Ich nehme an, Merlin, daß ich deine Gefangene bin«, sagte sie mit leicht erstickter Stimme. Sie nahm noch einen Schluck.


  »Mein Gast«, entgegnete ich.


  »Oh? Wie ist das geschehen? Es ist meiner Erinnerung vollkommen entschlüpft, daß ich eine entsprechende Einladung angenommen hatte.«


  »Ich brachte dich in einem etwas verkrampften Zustand aus dem Hort der Vier Welten hierher«, sagte ich.


  »Und wo mag >hier< sein?«


  »Meine Räume im Palast von Amber.«


  »Also doch Gefangene«, stellte sie fest.


  »Gast«, wiederholte ich.


  »In diesem Fall sollte ich mit den Anwesenden bekannt gemacht werden, nicht wahr?«


  »Verzeihung. Mandor, ich stelle dir Ihre Hoheit Jasra vor, Königin von Kashfa.« (Ich sagte absichtlich nicht >Königliche Hoheit<.) »Euer Majestät, ich bitte um Erlaubnis, dir meinen Bruder vorzustellen, Lord Mandor.«


  Sie neigte den Kopf, und Mandor trat vor sie, fiel auf ein Knie und hob ihre Hand an die Lippen. Er beherrscht solch höfisches Benehmen besser als ich und schnupperte nicht einmal an ihrem Handrücken, ob ihm vielleicht der Geruch von Bittermandel anhaftete. Mir entging nicht, daß ihr diese Manieren gefielen -und danach betrachtete sie ihn weiterhin eingehend.


  »Mir war nicht bekannt«, bemerkte sie, »daß dem hiesigen Königshaus ein Mitglied namens Mandor angehört.«


  »Mandor ist Erbe des Herzogstums Sawall in den Burgen des Chaos«, antwortete ich.


  Ihre Augen wurden groß.


  »Und du behauptest, er sei dein Bruder?«


  »In der Tat.«


  »Es ist dir gelungen, mich zu überraschen«, stellte sie fest. »Ich hatte deine doppelte Abstammung ganz vergessen.«


  Ich lächelte, nickte, trat zur Seite und machte eine Handbewegung.


  »Und das hier...«, setzte ich an.


  »Ich kenne Nayda«, sagte sie. »Warum ist das Mädchen ... geistesabwesend?«


  »Das ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit«, sagte ich, »und ich bin sicher, es gibt andere Dinge, die du entschieden interessanter finden wirst.«


  Sie warf mir einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu.


  »Ach ja! Diese zerbrechliche, leichtverderbliche Ware - die Wahrheit«, sagte sie. »Wenn sie so schnell an die Oberfläche steigt, herrscht für gewöhnlich eine Klaustrophobie der Gegebenheiten. Was also willst du von mir?«


  Ich behielt mein Lächeln bei.


  »Es ist immer gut, die Gegebenheiten anzuerkennen«, sagte ich.


  »Ich erkenne die Tatsache an, daß ich in Amber bin, und zwar lebendig und nicht in eine Zelle gesperrt, in der Gesellschaft von zwei Herren, die sich beruhigender Umgangsformen befleißigen. Ich erkenne weiterhin die Tatsache an, daß ich mich nicht in einer so mißlichen Lage befinde, wie meine jüngsten Erinnerungen nahelegen würden. Und bin ich dir Dank schuldig für meine Verwandlung?«


  »Ja.«


  »Irgendwie hege ich meine Zweifel, daß es sich dabei um eine uneigennützige Tat deinerseits gehandelt hat.«


  »Ich habe es für Rinaldo getan. Er hat einmal versucht, dich herauszuholen, und hat dabei eins auf die Mütze gekriegt. Dann ist mir eine Methode eingefallen, wie es funktionieren könnte, und ich habe sie ausprobiert. Sie hat funktioniert.«


  Bei der Erwähnung des Namens ihres Sohnes strafften sich ihre Gesichtsmuskeln. Ich war zu dem Schluß gekommen, daß sie lieber denjenigen hörte, den sie ihm gegeben hatte, statt des Namens >Luke<.


  »Geht es ihm gut?« wollte sie wissen.


  »Ja«, sagte ich und hoffte, daß es wirklich so war.


  »Warum ist er dann nicht hier?«


  »Er ist irgendwo mit Dalt unterwegs. Ich weiß nicht genau, wo er sich gegenwärtig aufhält, aber...«


  In diesem Augenblick gab Nayda ein leises Geräusch von sich, und wir sahen zu ihr hin. Doch sie bewegte sich nicht. Mandor warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte leicht den Kopf. Er sollte sie noch nicht wieder aufwecken.


  »Er hat einen schlechten Einfluß, dieser Barbar«, bemerkte Jasra; ihre Stimme klang noch immer erstickt, und sie trank wieder einen Schluck Wasser. »Ich hatte mir sosehr gewünscht, daß Rinaldo sich mehr um die höfische Eleganz bemühen würde, anstatt meistenteils solch derben Beschäftigungen auf dem Rücken von Pferden nachzugehen«, fuhr sie fort, wobei sie Mandor einen wohlwollenden Blick und ein kleines Lächeln schenkte. »In dieser Hinsicht hat er mich enttäuscht. Habt ihr etwas Stärkeres als Wasser?«


  »Ja«, antwortete ich, entkorkte eine Flasche Wein und goß ein wenig für sie in ein Glas. Ich sah Mandor an und dann die Flasche, doch er schüttelte den Kopf. »Aber du mußt zugeben, daß er sich in dem Wettkampf gegen die Uni von Los Angeles, damals in seinem zweiten Jahr an der Highschool, recht gut geschlagen hat«, warf ich ein, um zu verhindern, daß sie ihn vollkommen niedermachte. »Einen gewissen Teil davon verdankt er der etwas handfesteren Seite des Lebens.«


  Sie lächelte, während sie das Weinglas entgegennahm.


  »Ja, an diesem Tag brach er einen Weltrekord. Ich sehe ihn immer noch vor mir, wie er die letzte Hürde nahm.«


  »Ach, du warst dabei?«


  »O ja. Ich wohnte allen euren sportlichen Veranstaltungen bei. Ich habe auch dich im Wettlauf gesehen«, sagte sie. »Nicht schlecht.«


  Sie nippte an dem Wein.


  »Möchtest du, daß ich etwas zu essen für dich kommen lasse?« fragte ich.


  »Nein, ich habe eigentlich keinen Hunger. Wir sprachen vorhin von der Wahrheit...«


  »Stimmt. Ich vermute, es gab im Hort so etwas wie einen Zauberaustausch zwischen dir und der Maske...«


  »Maske?« fiel sie mir ins Wort.


  »Der blaumaskierte Zauberer, der zur Zeit dort herrscht.«


  »O ja. Das kann man wohl sagen.«


  »Dann hege ich also mit meiner Geschichte richtig, oder?«


  »Ja, aber die Begegnung war reichlich traumatisch. Entschuldige mein Zögern. Ich war überrascht und konnte meine Abwehrmaßnahmen nicht rechtzeitig ergreifen. Das war der springende Punkt bei der Sache. Es wird nicht wieder Vorkommen.«


  »Davon bin ich überzeugt. Aber...«


  »Hast du mich mit geistigen Mitteln herausgeholt?« unterbrach sie mich. »Oder hast du tatsächlich mit der Maske gekämpft, um mich freizubekommen?«


  »Wir haben gekämpft«, sagte ich.


  »In welchem Zustand hast du die Maske zurückgelassen?«


  »Unter einem Haufen Jauche begraben«, entgegnete ich.


  Sie schmunzelte.


  »Herrlich! Mir gefallen Männer mit Sinn für Humor.«


  »Ich muß nochmals dorthin zurückkehren«, fügte ich hinzu.


  »Oh! Warum das?«


  »Weil sich die Maske inzwischen mit einem Feind von mir verbündet hat - einem Mann namens Jurt, der mich umbringen will.«


  Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern.


  »Wenn die Maske kein gleichwertiger Gegner für dich ist, dann kann ich mir nicht vorstellen, inwiefern die Maske und dieser Mann ein großes Problem für dich darstellen könnten.«


  Mandor räusperte sich.


  »Ich bitte, mir eine Bemerkung zu gestatten«, sagte er. »Dieser Jurt ist ein Gestaltwandler und ein Nachwuchszauberer aus den Burgen. Er verfügt außerdem über die Schatten-Macht.«


  »Ich nehme an, dadurch sieht die Sache etwas anders aus«, vermutete sie.


  »Schlimmer noch sind allerdings gewisse Pläne, die die beiden offenbar verfolgen«, entgegnete ich. »Ich glaube, die Maske hat die Absicht, Jurt das gleiche Ritual angedeihen zu lassen, das Euer verstorbener Gatte durchgemacht hat - es hat etwas mit dem Quell der Macht zu tun.«


  »Nein!« schrie sie auf. Sie sprang auf, und der Rest des Weines mischte sich mit Naydas Speichel und einigen Blutstropfen auf dem Tabris-Teppich, den ich eigens für diese feinfühlig bis ins letzte Detail durchdachte pastorale Szene herbeigeschafft hatte. »Das darf nicht noch einmal geschehen!«


  Ein Sturm erhob sich hinter ihren Augen und flaute wieder ab. Danach wirkte sie zum erstenmal verletzlich.


  »Ich habe ihn aus diesem Grund verloren...«, sagte sie.


  Der Augenblick war vergangen. Die Härte kehrte zurück.


  »Ich hatte meinen Wein nicht ausgetrunken«, sagte sie, während sie sich wieder setzte.


  »Ich hole dir ein neues Glas«, erbot ich mich.


  »Und ist das da ein Spiegel auf dem Tisch?«
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  Ich wartete, bis sie sich verschönert hatte, sah unterdessen zum Fenster hinaus auf den Schnee und versuchte erneut heimlich, Coral oder Luke zu erreichen, während mein Rücken ihr zugewandt war. Ich hatte jedoch kein Glück. Als sie den Kamm und die Bürste, die sie sich von mir geliehen hatte, sowie den Spiegel beiseite legte, ging ich von der Vermutung aus, daß sie sowohl ihre Haare als auch ihre Gedanken geordnet hatte und wieder zu einem Gespräch bereit war. Ich drehte mich langsam um und schlenderte auf sie zu.


  Wir musterten uns, wobei wir Ausdruckslosigkeit übten, bis sie schließlich fragte: »Weiß sonst noch irgend jemand in Amber, daß du mich aufgeweckt hast?«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Gut. Das heißt, daß ich Aussicht habe, lebend hier hinauszukommen. Vermutlich ist dir an meinem Beistand gegen die Maske und diesen Jurt gelegen.«


  »Ja.«


  »Welche Hilfe genau wünschst du von mir, und was bist du dafür zu zahlen bereit?«


  »Ich habe die Absicht, in den Hort einzudringen und die Maske und Jurt unschädlich zu machen«, erklärte ich.


  »>Unschädlich machen< ist wohl eine der kleinen Umschreibungen von >umbringen<, stimmt's?«


  »Kann sein«, gab ich zur Antwort.


  »Amber war noch nie für Zimperlichkeit bekannt«, sagte sie. »Du warst zu lange dem amerikanischen Journalismus ausgesetzt. Du weißt also, daß ich mich im Hort gut auskenne, und du möchtest, daß ich dir dabei helfe, die beiden umzubringen. Richtig?«


  Ich nickte.


  »Rinaldo hat mir erzählt, daß du - falls wir zu spät kommen und Jurt das Transformationsritual bereits durchgemacht hat - einen Weg weißt, wie dieselbe Macht gegen ihn angewendet werden kann«, erklärte ich.


  »Er hat sich offenbar eingehender in diese Aufzeichnungen vertieft, als mir bewußt war«, sagte sie. »Ich muß offen mit dir sein, da möglicherweise unser beider Leben davon abhängt. Ja, es gibt eine solche Technik. Aber sie wird uns keine Hilfe sein. Es sind bestimmte Vorbereitungen nötig, um die Macht zu diesem Zweck anzuwenden. Dafür reicht es nicht, daß ich einfach nur die Hand ausstrecke, und es läßt sich nicht von einem Augenblick zum anderen bewerkstelligen.«


  Mandor räusperte sich.


  »Mir wäre es lieber, wenn Jurt nicht ums Leben käme«, sagte er, »wenn die Möglichkeit besteht, daß ich ihn als Gefangenen mit in die Burgen nehme. Er könnte umerzogen werden. Es gibt vielleicht einen Weg, ihn unschädlich zu machen, ohne ihn tatsächlich... um die Ecke zu bringen - auch so eine Umschreibung.«


  »Und wenn es diesen Weg nicht gibt?« fragte ich.


  »Dann werde ich dir dabei helfen, ihn umzubringen«, stimmte er zu. »Ich mache mir keine Illusionen über ihn, aber ich fühle mich verpflichtet, zumindest einen Versuch zu unternehmen. Ich befürchte, die Nachricht von seinem Tod könnte unserem Vater den Rest geben.«


  Ich senkte den Blick; vielleicht hatte er recht. Selbst wenn der Tod des alten Sawalls seinen eigenen erbfolgerechtlichen Anspruch auf den Titel und die Herrschaft über ein beträchtliches Vermögen bedeuten würde, legte er wohl keinen Wert darauf, das alles um diesen Preis zu erlangen.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Also, gib mir die Gelegenheit, ihn zu unterwerfen. Wenn es mir nicht gelingt, leiste ich dir Beistand bei allen Maßnahmen, die du für erforderlich hältst.«


  »Einverstanden«, stimmte ich zu und sah dabei zu Jasra hinüber, um deren Reaktion zu beobachten.


  Sie musterte uns mit einem seltsam forschenden Gesichtsausdruck.


  »>Unser Vater<?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich, »ich wollte eigentlich nicht darüber sprechen, aber da es nun einmal herausgerutscht ist: Jurt ist unser jüngerer Bruder.«


  Jetzt funkelten ihre Augen, da sie ein Komplott witterte.


  »Dann geht es hier also um einen Machtkampf innerhalb der Familie?« fragte sie.


  »Ich nehme an, so könnte man es ausdrücken«, bestätigte ich.


  »Nicht ganz«, widersprach Mandor.


  »Und eure Familie hat in den Burgen große Bedeutung?«


  Mandor zuckte mit den Schultern. Ich ebenfalls. Ich hatte das Gefühl, daß sie versuchte, auch über diese Schiene an uns heranzukommen, und ich beschloß, ihr diese Tour zu vermasseln.


  »Wir sprachen über die anstehende Aufgabe«, sagte ich. »Ich möchte, daß wir die Herausforderung der Maske annehmen. Wir werden Jurt aus dem Weg räumen, wenn er uns in die Quere kommt, und ihn Mandor überlassen. Wenn es unmöglich ist, ihn uns gefügig zu machen, dann müssen wir die Sache bis zum Ende durchführen. Machst du mit?«


  »Wir haben bis jetzt noch nicht über den Preis gesprochen«, sagte sie.


  »Das stimmt«, gab ich ihr recht. »Ich habe mit Rinaldo darüber gesprochen, und er bat mich, dir mitzuteilen, daß er die Blutrache für beendet hält. Er ist der Meinung, daß die Auseinandersetzung mit Amber ausgefochten war, als Caine starb. Er bat mich, dich zu befreien, wenn du dich seiner Haltung anschließen solltest, und er schlug vor - als Gegenleistung für deine Hilfe im Kampf gegen den neuen Herrn der Zitadelle -, den Hort der Vier Welten wieder unter deine Oberherrschaft zu stellen. Er sprach von einem annehmbaren Kosten-Nutzen-Verhältnis. Was sagst du dazu?«


  Sie nahm das Weinglas und trank einen ausgiebigen, langen Schluck. Sie würde Zurückhaltung an den Tag legen, das wußte ich, und versuchen, noch mehr aus dem Handel herauszuschlagen.


  »Hast du erst vor kurzem mit Rinaldo gesprochen?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Mir ist nicht ganz klar, warum er mit Dalt herumrennt, anstatt hier bei uns zu sein, wenn dieser Plan angeblich so ganz und gar seine Zustimmung hat.«


  Ich seufzte.


  »Okay, ich werde dir die ganze Geschichte erzählen«, sagte ich. »Aber wenn du bei uns mitmachst, dann möchte ich die Sache sehr bald in Angriff nehmen.«


  »Schieß los!« verlangte sie.


  Also berichtete ich über das abendliche Abenteuer in Arden und ließ dabei lediglich die Tatsache aus, daß Vialle Luke unter ihren Schutz gestellt hatte. Nayda schien im Lauf meiner Erzählung immer trauriger zu werden und stieß von Zeit zu Zeit ein schwaches Wimmern aus.


  Als ich geendet hatte, legte Jasra die Hand auf Mandors Arm und erhob sich, wobei sie ihn im Vorbeigehen leicht mit der Hüfte streifte, bevor sie vor Nayda stehenblieb.


  »Und jetzt erzähl mir, warum die Tochter eines hohen begmanischen Regierungsmitglieds hier festgehalten wird«, verlangte sie.


  »Sie ist von einem Dämon besessen, dem es Spaß macht, sich in meine Angelegenheiten einzumischen«, erklärte ich.


  »Ach, wirklich? Ich habe mich schon oft gefragt, welchen Hobbies Dämonen wohl frönen mögen«, bemerkte sie. »Aber mir scheint, dieser spezielle Dämon hat versucht, etwas mitzuteilen, das mich interessieren könnte. Wenn du so gut wärst, ihn für die Zeit einer kurzen Unterhaltung zu befreien, dann verspreche ich, anschließend über deinen Vorschlag nachzudenken.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte ich.


  »In diesem Fall lautet meine Antwort: nein«, ließ sie mich wissen. »Schließ mich irgendwo ein und zieh ohne mich zum Hort.«


  Ich warf Mandor einen Blick zu.


  »Da ich bis jetzt dein Angebot noch nicht angenommen habe«, fuhr Jasra fort, »würde Rinaldo das unter >Vergnügungsspesen< abbuchen.«


  »Ich habe keine Bedenken«, erklärte Mandor.


  »Dann laß sie sprechen«, forderte ich ihn auf.


  »Du darfst sprechen, Ty'iga«, sagte er.


  Ihre ersten Worte waren jedoch nicht an Jasra gerichtet, sondern an mich.


  »Merlin, du muß erlauben, daß ich dich begleite.«


  Ich drehte mich um, damit ich ihr ins Gesicht sehen konnte.


  »Auf gar keinen Fall«, erwiderte ich.


  »Warum nicht?« fragte sie.


  »Weil dein Bestreben, mich zu beschützen, mich in Wirklichkeit in verschiedenen Situationen behindern wird, in denen ich vermutlich ein gewisses Risiko eingehen muß.«


  »Das ist nun einmal meine Natur«, entgegnete sie.


  »Und mein Problem«, sagte ich. »Ich habe nichts gegen dich. Ich werde mich sehr gern mit dir unterhalten, wenn das Ganze vorüber ist, aber im Augenblick mußt du dich gedulden.«


  Jasra räusperte sich.


  »Ist das die gesamte Botschaft? Oder gibt es noch etwas, das du mir darüber hinaus noch gern anvertraut hättest?« fragte sie.


  Es folgte ein langes Schweigen, dann erkundigte sich Nayda: »Werdet Ihr sie mm begleiten oder nicht?«


  Jasra nahm sich für ihre Antwort ebensoviel Zeit und überlegte sich ihre Worte offensichtlich gründlich.


  »Es handelt sich hier um eine heimliche, persönliche Unternehmung«, sagte sie. »Ich bin nicht einmal überzeugt davon, daß Merlins Familienälteste hier in Amber sie gutheißen würden. Wenn es auch wahr ist, daß ich eigentlich nur gewinnen kann, wenn ich mich daran beteilige, muß ich dabei auch ein beträchtliches Risiko eingehen. Natürlich liegt mir an der Wiedergewinnung meiner Freiheit und der Herrschaft über den Hort. Das ist ein nahezu gerechter Handel. Doch er verlangt darüber hinaus die Einstellung der Vendetta. Welche Garantie habe ich, daß so etwas hier überhaupt eine Bedeutung hat und daß mich die Hierarchie von Amber im nachhinein nicht als Störenfried jagen wird? Er kann nicht für alle anderen sprechen, wenn er seine Pläne so schlau auf eigene Faust durchführt.«


  Irgendwie hatte es sich ergeben, daß diese Frage an mich gerichtet war, und da es eine sehr gute Frage war, auf die ich eigentlich keine Antwort wußte, war ich froh, daß das Ty’iga etwas zu sagen hatte:


  »Ich glaube, ich kann Euch davon überzeugen, daß es in Eurem ureigenen Interesse liegt, die beiden zu begleiten und ihnen jede mögliche Hilfe zu leisten«, bot sie an.


  »Ich bitte darum«, forderte Jasra sie auf.


  »Ich muß zu diesem Zweck unter vier Augen mit Euch reden.«


  Jasra lächelte - aus Begeisterung für jede Heimlichtuerei, dessen bin ich sicher.


  »Ich bin einverstanden«, sagte sie.


  »Mandor, zwinge sie, jetzt gleich damit herauszurücken«, sagte ich.


  »Wartet!« fuhr Jasra auf. »Ich bestehe auf diesem Gespräch unter vier Augen, oder ihr könnt meine Hilfe vergessen.«


  Allmählich fragte ich mich, wieviel Jasras Hilfe wirklich wert sein mochte, wenn sie den Quell nicht dazu veranlassen konnte, sich Jurts zu entledigen, falls das unser größtes Problem werden sollte. Sicher, sie kannte sich im Hort aus. Aber ich wußte auch nicht mit letzter Sicherheit, eine wie gut ausgebildete Zauberin sie tatsächlich war.


  Andererseits wollte ich diese Angelegenheit schnellstens erledigen, und eine Kraft mehr auf unserer Seite, auch wenn es nur eine Adeptin war, könnte die Entscheidung bringen.


  »Nayda«, sagte ich, »führst du etwas im Schilde, das Amber zum Schaden gereichen könnte?«


  »Nein«, antwortete sie.


  »Mandor, wobei pflegen Ty'iga zu schwören?« erkundigte ich mich.


  »Sie schwören überhaupt nicht«, erklärte er.


  »Verdammt!« entfuhr es mir. »Wieviel Zeit braucht ihr?«


  »Gebt uns zehn Minuten«, bat sie.


  »Laß uns einen Spaziergang machen, Mandor«, schlug ich vor.


  »Gern«, willigte er ein und warf eine weitere Metallkugel in Naydas Richtung. Sie gesellte sich zu den anderen, die sie bereits umkreisten, und nahm ihre Umlaufbahn etwas über Hüfthöhe auf.


  Ich nahm einen Schlüssel aus meiner Schreibtisch-


  Schublade, bevor wir den Raum verließen. Sobald wir im Flur waren, fragte ich: »Besteht irgendeine Möglichkeit, daß Jasra sie befreien kann?«


  »Nicht mehr, seit ich beim Hinausgehen diese zusätzliche Eingrenzung angebracht habe«, antwortete er. »Es gibt kaum jemanden, der einen Weg daran vorbei findet, und schon gar nicht in zehn Minuten.«


  »Es steckt voller Geheimnisse, dieses verdammte Ty'iga«, sagte ich. »Ich frage mich, wer hier eigentlich in Wirklichkeit der Gefangene ist.«


  »Sie tauscht lediglich ein bißchen Wissen gegen Jasras Mithilfe ein«, sagte er. »Sie möchte, daß die Dame uns begleitet, wenn sie schon nicht selbst mitkommen kann, da das einen zusätzlichen Schutz für dich bedeutet.«


  »Warum können wir dann nicht eingeweiht werden?«


  »Nichts von alledem, was ich über sie erfahren habe, wirft ein Licht auf diesen Punkt«, sagte er.


  »Nun, da ich noch ein paar Minuten Zeit habe, möchte ich noch eine Kleinigkeit erledigen. Hältst du die Dinge hier bitte im Auge und kümmerst dich darum, falls sie uns vor meiner Rückkehr hereinruft?«


  Er lächelte.


  »Wenn zufällig einer der Verwandten vorbeispaziert, soll ich mich dann als Herr des Chaos vorstellen?«


  »Ich dachte, du bist außerdem ein Herr der Unsichtbarkeit.«


  »Natürlich«, sagte er, klatschte in die Hände und war nicht mehr zu sehen.


  »Ich beeile mich«, sagte ich.


  »Holldrijoh!« erklang seine Stimme von irgendwoher.


  Ich eilte den Flur entlang. Es war ein kleiner Pilgergang, nehme ich an - einer, den ich seit langem nicht mehr gemacht hatte. An der Schwelle zu einem Unternehmen wie dem bevorstehenden erschien mir das irgendwie passend.


  Als ich vor der Tür angekommen war, blieb ich eine Weile dort stehen, schloß die Augen und rief mir die Einrichtung in den Sinn, wie ich sie zuletzt gesehen hatte. Es waren die Gemächer meines Vaters. Ich war viele Male hindurchgewandelt und hatte versucht, anhand der Möbel, der Gestaltung, seiner Bücherregale und seiner merkwürdigen Sammlungen von diesem Mann mir ein etwas besseres Bild als das zu verschaffen, was ich bereits kannte. Es gab jedesmal irgendeine Kleinigkeit, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog, die eine Frage beantwortete oder eine neue aufwarf -eine Inschrift auf dem Innentitel eines Buches oder eine Randbemerkung, eine silberne Haarbürste mit falschen Initialen, eine Daguerrotypie einer attraktiven Brünetten mit der Widmung >Für Carl, in Liebe, Carolyn<, ein Schnappschuß meines Vaters, wie General MacArthur ihm die Hand schüttelte...


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn um und stieß die Tür auf.


  Ein paar Sekunden lang bewegte sie sich jedoch nicht; im Innern schimmerte ein Licht. Ich lauschte eine Zeitlang, doch es drangen keine Laute heraus. Dann trat ich langsam ein. Eine Anzahl von Kerzen brannte auf dem Frisiertisch an der gegenüberliegenden Wand. Niemand war zu sehen.


  »Hallo?« rief ich. »Ich bin es, Merlin.«


  Keine Antwort.


  Ich schloß die Tür hinter mir und machte einige Schritte nach vorn. Eine schmale Blumenvase stand inmitten der Kerzen auf dem Frisiertisch. Sie enthielt eine einzelne Rose, die von silberner Farbe zu sein schien. Ich schlich näher hinzu. Ja, sie war echt, nicht künstlich. Und sie war tatsächlich silbern. In welchem Schatten gediehen derartige Blumen?


  Ich nahm eine der Kerzen mitsamt dem Halter auf und ging damit weiter, wobei ich die Flamme mit der Hand schützte. Ich bog nach links ab und betrat den nächsten Raum. Als ich die Tür öffnete, wurde mir sofort klar, daß es unnötig gewesen war, die Kerze mitzunehmen. Hier brannten viele Kerzen.


  »Hallo?« wiederholte ich.


  Wieder keine Antwort. Nicht der geringste Laut.


  Ich stellte die Kerze auf einem Tisch in der Nähe ab und trat hinüber zum Bett. Ein silberfarbenes Hemd lag neben einer schwarzen Hose auf der Tagesdecke ausgebreitet - die Farben meines Vaters. Die Teile waren bei meinem letzten Besuch nicht hier gewesen. Ich hob einen Ärmel und ließ ihn wieder fallen.


  Ich setzte mich neben dem Anzug nieder und starrte durch den Raum in eine dunkle Ecke. Was ging hier vor sich? Irgendein gespenstisches Ritual, das in diesem Haus gepflogen wurde? Ein Spuk? Oder...


  »Corwin?« sagte ich.


  Da ich kaum mit einer Antwort gerechnet hatte, war ich nicht enttäuscht. Als ich mich erhob, prallte ich jedoch gegen einen harten Gegenstand, der über dem nächsten Bettpfosten hing. Ich streckte die Hand danach aus und hob ihn hoch, um ihn besser betrachten zu können. Es war ein Gürtel mit einer in der Scheide steckenden Waffe. Auch dieser war beim letztenmal nicht hier gewesen. Ich packte den Griff und zog die Klinge.


  Ein Teil des Musters, eingefangen in dem grauen Metall, tanzte im Kerzenlicht. Das war Grayswandir, das Schwert meines Vaters. Wie es hierhergekommen war - ich hatte keine Ahnung.


  Und mir wurde mit einem Stich in den Eingeweiden klar, daß ich nicht verweilen konnte, um zu erleben, was sich hier abspielte. Ich mußte mich wieder meinen eigenen Aufgaben widmen. Ja, die Zeit war heute eindeutig gegen mich.


  Ich schob Grayswandir wieder in die Scheide.


  »Pa?« sagte ich. »Falls du mich hören kannst - ich möchte gern wieder Verbindung zu dir aufnehmen.


  Aber ich muß gehen. Viel Glück bei allem, was du auch Vorhaben magst.«


  Dann verließ ich den Raum, berührte im Vorbeigehen die silberne Rose und verschloß die Tür hinter mir. Als ich mich zum Gehen wandte, merkte ich, daß ich zitterte.


  Auf dem Rückweg begegnete ich niemandem, und während ich mich der Tür zu meinen Räumen näherte, überlegte ich, ob ich einfach eintreten, klopfen oder warten sollte. Dann berührte etwas meine Schulter, und ich drehte mich um, doch niemand war da. Als ich mich wieder nach vorn wandte, stand Mandor vor mir, die Stirn leicht gerunzelt.


  »Was ist los?« fragte er. »Du bist anscheinend noch beunruhigter als zuvor.«


  »Jetzt handelt es sich um etwas vollkommen anderes«, erklärte ich. »Glaube ich wenigstens. Gibt es schon eine Nachricht von drinnen?«


  »Ich habe während deiner Abwesenheit einen Schrei von Jasra gehört«, sagte er, »ich bin zur Tür gerannt und habe sie geöffnet. Doch sie lachte und bat, sie wieder zu schließen.«


  »Entweder weiß das Ty'iga einige gute Geschichten, oder die Botschaft ist günstig.«


  »So sieht es aus.«


  Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und Jasra nickte uns zu.


  »Unser Gespräch ist beendet«, sagte sie.


  Ich betrachtete sie, während ich den Raum betrat. Sie sah entschieden fröhlicher aus, als sie mir bei unserem Hinausgehen vorgekommen war. Ihre äußeren Augenwinkel waren von kleinen Lachfältchen durchzogen, und ich hatte beinahe den Eindruck, als könne sie nur krampfhaft verhindern, daß ihre Lippen sich verzogen.


  »Ich hoffe, es war eine fruchtbare Unterhaltung«, sagte ich.


  »Ja, im großen und ganzen würde ich es so ausdrücken«, antwortete sie.


  Ein Blick auf Nayda zeigte mir, daß sich an ihrer Haltung und ihrem Gesichtsausdruck nichts geändert hatte.


  »Ich muß dich jetzt zu einer Entscheidung drängen«, sagte ich. »Ich kann es mir nicht leisten, die mir verbleibende Zeit noch mehr zu beschneiden.«


  »Was geschieht, wenn ich nein sage?« fragte sie.


  »Dann werde ich dich in deine Unterkunft bringen lassen und die anderen davon unterrichten, daß sie sich um dich kümmern«, sagte ich.


  »Wird man mich als Gast behandeln?«


  »Als sehr gut beschützten Gast.«


  »Ich verstehe. Nun, mir liegt eigentlich nichts daran, diese Unterkunft zu sehen zu bekommen. Ich habe beschlossen, dich zu begleiten und dir unter den vereinbarten Bedingungen Beistand zu leisten.«


  Ich verneigte mich vor ihr.


  »Merlin!« sagte Nayda.


  »Nein!« antwortete ich und sah zu Mandor hinüber.


  Er kam näher und blieb vor Nayda stehen.


  »Es ist am besten, wenn du jetzt schläfst«, sagte er zu ihr; die Augen fielen ihr zu, und die Schultern sackten ihr nach vorn. »Wo gibt es einen geeigneten Ort, an dem sie tief schlafen kann?« fragte er mich.


  »Dort drüben«, sagte ich und deutete zu der Tür, die in den angrenzenden Raum führte.


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie in die angezeigte Richtung. Nach einer Weile hörte ich ihn mit leiser Stimme sprechen, und bald darauf herrschte Stille. Kurz darauf trat er durch die Tür, und ich ging hin und spähte in das andere Zimmer. Sie lag ausgestreckt auf meinem Bett. Ich bemerkte keine seiner Metallkugeln in ihrer Umgebung.


  »Ist sie weggetreten?« fragte ich.


  »Für lange Zeit«, antwortete er.


  Ich warf einen Blick auf Jasra, die in den Spiegel hinuntersah.


  »Bist du bereit?« erkundigte ich mich.


  Sie sah mich durch gesenkte Wimpern an.


  »Hast du dir überlegt, wie du uns transportieren willst?« fragte sie.


  »Verfügst du vielleicht über einen besonderen Trick, um uns hineinzuverfrachten?«


  »Im Augenblick nicht.«


  »Dann werde ich das Geistrad herbeirufen, damit es uns hineinbringt.«


  »Bist du sicher, daß das ungefährlich ist? Ich hatte schon einmal Streit mit diesem... Gerät. Ich bin mir nicht sicher, ob es vertrauenswürdig ist.«


  »Es ist in Ordnung«, sagte ich. »Gibt es irgendwelche Zauberformeln, die du vorher noch auf Vordermann bringen möchtest?«


  »Nicht nötig. Meine... Quellen müßten eigentlich perfekt funktionieren.«


  »Mandor?«


  Ich hörte ein Klicken irgendwo im Innern seines Umhangs.


  »Fertig«, sagte er.


  Ich zog den Trumpf des Geistrades heraus und versenkte meinen Geist darin. Ich fing mit meiner Meditation an. Darm griff ich aus. Nichts geschah. Ich versuchte es noch einmal, schärfte meine Erinnerung, stellte mich innerlich auf mein Ziel ein, dehnte mich aus. Ich griff erneut aus, rief, fühlte...


  »Die Tür...«, sagte Jasra.


  Ich sah zu der Tür, die in den Flur hinausführte, doch mir fiel nichts Ungewöhnliches daran auf. Dann sah ich sie an und bemerkte, in welche Richtung ihr Blick ging.


  Die Tür zum angrenzenden Raum, in dem Nayda schlief, hatte zu glühen angefangen. Sie erstrahlte in gelbem Licht, und während ich sie betrachtete, wurde es immer eindringlicher. Dann erschien ein noch grellerer Punkt in seiner Mitte. Plötzlich bewegte sich der Punkt langsam auf und ab.


  Dann ertönte Musik - ich war mir nicht sicher, woher sie kam -, und Geists Stimme verkündete: »Folgt dem hüpfenden Ball.«


  »Hör auf damit!« rief ich. »Das lenkt nur ab.«


  Die Musik verebbte. Der Lichtkreis kam zur Ruhe.


  »Entschuldigung«, sagte Geist. »Ich dachte, ein kleines lustiges Zwischenspiel könnte entspannend wirken.«


  »Da hast du etwas Falsches gedacht«, antwortete ich. »Ich möchte nichts anderes von dir, als daß du uns zur Zitadelle im Hort der Vier Welten bringst.«


  »Brauchst du die Truppen ebenfalls? Ich kann Luke nirgends ausfindig machen.«


  »Nur uns drei«, antwortete ich.


  »Was ist mit der, die nebenan schläft? Ich habe sie schon einmal gesehen. Sie ergibt irgendwie kein klares Bild.«


  »Ich weiß. Sie ist nicht menschlich. Laß sie schlafen.«


  »Also gut. Begebt euch durch die Tür.«


  »Kommt!« sagte ich zu den anderen, während ich den Waffengürtel aufhob und anlegte, den Reservedolch zusätzlich hineinschob, den Umhang vom Stuhl nahm und mir über die Schultern warf.


  Ich ging zur Tür, und Mandor und Jasra folgten mir. Ich trat über die Schwelle, aber der Raum war nicht mehr da. Statt dessen zuckte für einen Augenblick grelles Licht auf, und als sich meine Sinne wieder klärten, blickte ich hinaus auf eine weite Landschaft unter einem wolkenverhangenen Himmel. Ein kalter Wind peitschte meine Kleidung.


  Ich hörte einen Ausruf von Mandor, und einen Augenblick später einen von Jasra - links hinter mir. Das ausgedehnte Eisfeld lag knochenweiß zu meiner Rechten, und in der entgegengesetzten Richtung züngelten die weißen Schaumkronen eines schiefergrauen Meeres wie Schlangen in einem Eimer voller Milch. Tief unter mir siedete und dampfte der dunkle Boden.


  »Geist!« rief ich. »Wo bist du?«


  »Hier«, kam die leise Antwort, und als ich nach unten sah, bemerkte ich einen winzigen Ring aus Licht in der Nähe der Zehenspitze meines linken Stiefels.


  Geradeaus vor mir in der Ferne erhob sich der Hort wuchtig aus der Tiefe. Außerhalb der Mauern deuteten keine Anzeichen auf Leben hin. Mir kam zu Bewußtsein, daß ich mich irgendwo in den Bergen befinden mußte, in der Nähe jenes Ortes, an dem ich meine lange Unterhaltung mit dem alten Einsiedler namens Dave geführt hatte.


  »Ich wollte, daß du uns in die Zitadelle innerhalb des Hortes bringst«, erklärte ich. »Warum hast du uns hier abgesetzt?«


  »Ich habe dir doch gesagt, daß ich den Ort nicht mag«, antwortete Geist. »Ich wollte dir die Gelegenheit geben, ihn dir eingehend anzusehen und dann zu entscheiden, wohin genau in seinem Innern du gebracht werden möchtest. Auf diese Weise kann ich den Transport sehr schnell erledigen, ohne mich unnötig lange den Kräften auszusetzen, die mir widerlich sind.«


  Ich setzte meine Betrachtung des Hortes fort. Zwei Windhosen umwirbelten die äußere Mauer. Wenn es dort nicht bereits einen Graben gegeben hätte, wären sie wahrscheinlich gut geeignet gewesen, einen solchen Graben zu schaffen. Sie blieben ziemlich genau 180 Grad voneinander entfernt, und wechselten sich in der Beleuchtung ab. Die nähere Windhose wurde von Blitzen und Funken durchzuckt und nahm einen gespenstischen weißglühenden Schimmer an; dann, als dieser allmählich verblaßte, leuchtete die andere Windhose auf. So drehten sie mehrmals ihre Runden, während ich sie beobachtete.


  Jasra gab einen schwachen Laut von sich, und ich wandte mich zu ihr um und fragte: »Was ist hier los?«


  »Das ist das Ritual«, antwortete sie. »Irgend jemand spielt gerade mit den Kräften.«


  »Kannst du erkennen, wie weit sie damit bereits gediehen sind?« fragte ich.


  »Nicht genau. Sie mögen gerade eben angefangen haben, sie könnten aber auch bereits am Ende angelangt sein. Die Feuerpole verraten mir, daß alles an Ort und Stelle ist.«


  »Dann entscheide du, Jasra«, sagte ich. »Wo soll unser Erscheinen stattfinden?«


  »Es gibt zwei lange Flure, die zum Brunnengewölbe führen«, erklärte sie. »Einer verläuft ebenerdig, der andere ein Stockwerk höher. Das Gewölbe selbst erstreckt sich über mehrere Stockwerke.«


  »Daran erinnere ich mich«, bestätigte ich.


  »Wenn sie unmittelbar mit den Kräften arbeiten und wir einfach in dem Gewölbe auftauchen«, fuhr sie fort, »wird der Überraschungseffekt nur sehr kurz sein. Ich kann nicht mit Sicherheit Voraussagen, womit sie auf uns losgehen werden. Es ist besser, wenn wir uns durch einen der beiden Gänge anschleichen, damit ich Gelegenheit habe, die Lage zu begutachten. Da die Möglichkeit besteht, daß sie unser Anschleichen im unteren Gang bemerken, bietet sich der obere Gang für unsere Zwecke als der beste an.«


  »Na gut«, stimmte ich zu. »Geist, kannst du uns in diesen oberen Gang versetzen, ziemlich weit nach hinten?«


  Der Kreis dehnte sich aus, neigte sich, stieg auf, stand für einen Augenblick hoch über uns und fiel dann herunter.


  »Ihr... seid... bereits... dort«, sagte Geist, während meine Sicht verschwamm und der Lichtkreis über uns hinwegstrich, vom Kopf bis zu den Zehen. »Wiedersehen.«


  Er hatte recht. Diesmal waren wir zielgenau gelandet. Wir standen in einem langen düsteren Flur mit Wänden aus behauenem dunklen Stein. Das eine Ende verlor sich in der Dunkelheit. Das andere Ende führte in einen hellerleuchteten Bereich. Dieser wies eine rohgezimmerte Holzdecke mit Querbalken auf, deren Derbheit durch Vorhänge und dichte Spinnweben gemildert wurde. Einige blaue Zauberkugeln flackerten in Mauernischen und warfen ein fahles Licht, das darauf hindeutete, daß die Wirkung des entsprechenden Zauberbanns im Erlöschen begriffen war. Ein anderer war bereits abgestorben. Am helleren Ende des Flurs waren die Kugeln durch Laternen ersetzt worden. Von oben drangen die Geräusche kleiner Dinge herunter, die in der Decke herumwuselten. Es roch feucht, modrig. Doch die Luft hatte etwas Elektrisches an sich, als ob man Ozon atmete, mit der bebenden Ankündigung bevorstehender Ereignisse, die alles durchdrang.


  Ich schwenkte auf Logrus-Sicht um, und sofort wurde alles wesentlich heller. Kraftströme, die wie glühende gelbe Kabel aussahen, verliefen überall. Sie lieferten die zusätzliche Beleuchtung, die ich jetzt wahrnahm. Und jedesmal, wenn ich mit meinen Bewegungen einen dieser Kraftströme durchschnitt, erhöhte sich das allumfassende Kribbeln, das ich verspürte. Nun sah ich, daß Jasra am Schnittpunkt mehrerer solcher Strömungen stand und daraus anscheinend Kraft in ihren Körper zog. Sie strahlte jetzt einen Lichtschein aus, und ich war nicht sicher, ob meine normale Sicht ihn wahrgenommen hätte. Als ich einen Blick zu Mandor hinüberwarf, stellte ich fest, daß das Zeichen des Logrus auch vor ihm schwebte, was bedeutete, daß ihm alles das, was ich sah, ebenfalls nicht entging.


  Jasra schritt langsam durch den Flur auf das helle Ende zu. Ich folgte ihr in geringem Abstand, etwas nach links versetzt. Mandor wiederum ging hinter mir,


  und zwar so lautlos, daß ich mich hin und wieder umsah, um mich zu vergewissern, daß er noch bei uns war. Während wir uns so voranbewegten, wurde mir bewußt, daß ich ständig ein gewisses Pochen spürte, wie das Schlagen eines schnellen Pulses. Ob es durch den Boden oder über die vibrierenden Strömungen übertragen wurde, die wir ständig kreuzten, vermochte ich nicht zu sagen.


  Ich fragte mich, ob wir durch das Stören dieses Energienetzes unsere Anwesenheit und vielleicht sogar unsere Position dem Adepten verrieten, der mit der Belegschaft dort unten am Quell arbeitete. Oder hielt ihn seine Konzentration auf die anstehende Aufgabe so sehr im Bann, daß wir unbemerkt Vordringen konnten?


  »Angefangen hat es also auf jeden Fall bereits?« flüsterte ich Jasra zu.


  »Ja«, antwortete sie.


  »Wie weit sind sie?«


  »Die Hauptphase könnte vollendet sein.«


  Nach einigen weiteren Schritten fragte sie mich: »Wie sieht dein Plan aus?«


  »Wenn du recht hast, werden wir sofort angreifen. Vielleicht sollten wir versuchen, Jurt zuerst herauszuholen - wir alle, meine ich -, falls er tatsächlich so kraftgeladen und gefährlich geworden sein sollte.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich bin wahrscheinlich am besten dafür geeignet, mit ihm umzugehen, und zwar aufgrund meiner Verbindung zum Quell«, sagte sie dann. »Es ist besser, wenn du mir dabei nicht im Weg stehst. Mir wäre es lieber, du würdest dich unterdessen mit der Maske beschäftigen. Und vielleicht wäre es ratsam, Mandor in Reserve zu halten, damit er demjenigen von uns zur Hilfe kommen kann, der sie braucht.«


  »Ich schließe mich deiner Beurteilung der Lage an«, sagte ich. »Mandor, hast du alles gehört?«


  »Ja«, antwortete er leise. »Ich werde tun, was sie vorgeschlagen hat.«


  Dann fragte er Jasra: »Was geschieht, wenn ich den Quell an sich zerstöre?«


  »Ich glaube nicht, daß das möglich ist«, antwortete sie.


  Er schnaubte durch die Nase, und ich sah seiner Miene an, welch gefährliche Richtung seine Gedanken eingeschlagen hatten.


  »Tu mir einen Gefallen und nimm es einmal an«, bat er.


  Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Wenn es dir gelänge, ihn zum Versiegen zu bringen, und sei es nur für eine kleine Weile, dann fiele die Zitadelle wahrscheinlich. Ich habe die Wirkung des Quells dazu benutzt, um die Aufrechterhaltung dieses Ortes zu unterstützen. Er ist alt, und ich war nicht in der Lage, Befestigungsanlagen bauen zu lassen, wo sie nötig gewesen wären. Das Maß an Energie, das erforderlich ist, um den Quell erfolgreich anzugreifen, wäre anderswo jedoch wesentlich besser investiert.«


  »Danke«, sagte er.


  Sie blieb stehen, streckte die Hand zu einer der Kraftströme aus und schloß die Augen, als ob sie einen Puls messen würde.


  »Sehr stark«, sagte sie kurz darauf. »Jemand ist gerade dabei, in geringem Maße Kraft zu zapfen.«


  Sie ging weiter. Das Licht am Ende des Gangs wurde heller, schwächer, heller, schwächer. Die Schatten wichen dabei zurück und fluteten immer wieder heran. Ich vernahm einen Ton, der sich wie das Summen dünner Drähte anhörte. Aus derselben Richtung kam auch ein unterbrochenes Knistern. Als Jasra die Schritte beschleunigte, wurde auch ich schneller. Ungefähr um diese Zeit ertönte ein Gelächter über uns. Frakir straffte sich an meinem Handgelenk. Feuerflocken huschten kreuz und quer durch die Korridormündung.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!« hörte ich Jasra fluchen.


  Sie hob die Hand, als wir in Sichtweite des Treppenabsatzes kamen, wo die Maske damals bei unserer Begegnung gestanden hatte. Ich hielt inne, während sie sehr langsam weiterging und sich dem Geländer näherte. Zur rechten wie auch zur linken Seite waren Stufen, die zu den beiden gegenüberliegenden Seiten des Gewölbes hinunterführten.


  Sie blickte nur flüchtig nach unten; dann warf sie sich nach hinten und rollte sich nach rechts ab, als sie am Boden landete. Eine orangefarbene Flammenkugel, die ein Stück Geländer mir sich riß, zischte wie ein langsamer Komet aufwärts und durchquerte die Stelle, von der sie soeben weggehechtet war. Ich eilte zu ihr, schob ihr einen Arm unter die Schultern und wollte sie hochheben.


  Ich spürte, wie sie sich versteifte, während sie den Kopf nach links drehte. Irgendwie wußte ich bereits, was ich sähe, wenn ich mich in diese Richtung wandte.


  Dort stand Jurt, splitterfasernackt, abgesehen von seiner Augenklappe, strahlend, lächelnd, einen Pulsschlag von der Körperhaftigkeit entfernt.


  »Nett, daß du auf einen Sprung vorbeigekommen bist, Bruder«, sagte er. »Schade, daß du nicht bleiben kannst.«


  Funken tanzten um seine Fingerspitzen, als er den Arm in meine Richtung schwang. Ich bezweifelte, daß er als vordringliches Anliegen einen Händedruck im Sinn hatte.


  Mir fiel keine andere Antwort ein als: »Dein Schuhband hat sich gelöst«, was ihn natürlich nicht von seinem Vorhaben abhielt, ihn jedoch tatsächlich für eine oder zwei Sekunden verunsicherte.
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  Jurt hatte noch nie Fußball gespielt. Ich glaube nicht, daß er damit rechnete, ich könnte so schnell da sein und ihn bedrängen; und als es geschah, erwartete er nicht, daß mein Angriff so tief angesetzt wäre.


  Und was den Schlag direkt über den Knien betraf, den die ich ihm versetzte, sowie den Umstand, daß ich ihn rückwärts durch die Öffnung im Geländer schlug, so geschah das für ihn bestimmt überraschend, davon bin ich überzeugt. Zumindest sah er überrascht aus, als er nach hinten zu Boden sackte, während immer noch Funken an seinen Fingerspitzen tanzten.


  Ich hörte Jasra kichern, als er mitten im Fall verblaßte und gleich darauf ganz verschwand, bevor der Aufprall am Boden ihn plattmachen konnte. Dann bemerkte ich aus dem Augenwinkel, daß sie sich erhob.


  »Jetzt werde ich mich seiner annehmen«, sagte sie und fügte hinzu: »Kein Problem. Er ist ein tolpatschiger Trottel«, als er rechts von ihr auf der obersten Stufe der Treppe wieder Gestalt annahm. »Kümmere du dich um die Maske!«


  Die Maske befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Brunnens aus schwarzem Stein und starrte durch eine orangefarbene und rote Flammenfontäne zu mir herauf. Unten im Becken kräuselte sich das Feuer gelb und weiß. Als er sich bückte, eine Handvoll davon aufnahm und in der Hand knetete - etwa so, wie ein Kind einen Schneeball formt -, nahm es eine strahlende blaue Farbe an. Dann schleuderte er das Feuer in meine Richtung.


  Ich schickte es mittels einer einfachen Abwehr zurück. Hier handelte es sich nicht um hohe Kunst, es war angewandte elementare Energie. Doch es diente als Mahnung, während ich sah, wie Jasra die vorbereitenden Gesten für einen gefährlichen Bann vollführte, nur so als Finte, die sie nahe genug an Jurt heranbrachten, damit sie ihn rückwärts die Treppe hinunterstoßen konnte.


  Keine hohe Kunst. Jeder, der den Luxus genoß, in der Nähe einer solchen Kraftquelle zu leben und sie zu nutzen, würde im Laufe der Zeit zweifellos sehr nachlässig werden und nur ein Grundgerüst aus Zauberbannen als Leitschienen errichten, um Kraftströme hindurchzuschicken. Ein Unausgebildeter oder außerordentlich Fauler würde sich sogar das nach einiger Zeit sparen und statt dessen direkt mit den rohen Kräften herumspielen, in einer Art Schamanismus, im Gegensatz zu der Reinheit Hoher Magie - vergleichbar mit einer glatt aufgehenden Gleichung -, um ein Maximum an Wirkung mit einem Minimum an Anstrengung zu erreichen.


  Jasra wußte das. Ich merkte deutlich, daß sie eine umfassende formale Ausbildung erhalten hatte. Das konnte uns nur zugute kommen, entschied ich, während ich eine zweite Feuerkugel abwehrte und nach links auswich.


  Ich stieg langsam die Treppe hinunter - seitlich -, ohne die Maske aus den Augen zu lassen. Ich war jederzeit zur Verteidigung oder zu einem Angriff bereit.


  Das Geländer vor mir fing an zu glühen, dann loderten Flammen von ihm auf. Ich trat einen Schritt zurück und setzte meinen Abstieg fort. Das Feuer war es kaum wert, daß ein Zauberbann darauf verschwendet wurde, um es zu löschen. Es wurde offensichtlich nur zu Schauzwecken veranstaltet, und nicht dazu, Schaden anzurichten...


  Nim ja...


  Es gab noch eine andere Möglichkeit, fiel mir plötzlich ein, als ich merkte, daß die Maske mich einfach nur beobachtete und keinerlei Anstalten machte, noch etwas in meine Richtung zu schleudern.


  Es mochte sich auch um eine Prüfung handeln. Die Maske versuchte vielleicht einfach nur herauszufinden, ob ich mich auf die Zauberformeln beschränken mußte, die ich mitgebracht hatte - oder ob ich gelernt hatte, die hier vorhandene Kraftquelle direkt anzuzapfen, um in Kürze einen Schlagabtausch mit ihm aufzunehmen, wie es Jurt und Jasra offensichtlich gerade vorhatten. Gut. Sollte er sich Gedanken darüber machen. Eine begrenzte Anzahl von Zauberformeln gegen eine beinahe unerschöpfliche Energiequelle?


  Plötzlich erschien Jurt auf einer Fensterbank, hoch oben und links von mir. Er hatte lediglich Zeit für ein kurzes Stirnrunzeln, bevor sich ein Vorhang aus Feuer auf ihn herabsenkte. Einen Augenblick später waren sowohl er als auch der Vorhang verschwunden, und ich hörte Jasra lachen und ihn fluchen und dann ein Krachen auf der anderen Seite des Gewölbes.


  Als ich eine weitere Stufe nach unten trat, verschwand die Treppe aus der Sicht. Da ich eine Täuschung vermutete, setzte ich den Fuß vorsichtig ein Stück tiefer. Ich ertastete jedoch nichts, und schließlich holte ich zu einem weiten Schritt aus, um die Lücke zu überwinden und die nächste Stufe zu erreichen. Doch auch sie verschwand, als ich das Gewicht verlagerte. Ich hörte die Maske kichern, während ich meine Bewegung in einen Sprung verwandelte, um einen Absturz zu vermeiden. Nachdem ich mich damit abgefunden hatte, daß ich springen mußte, vergingen die Stufen eine nach der anderen, während ich sie überquerte.


  Ich war mir sicher, daß die Maske dabei von folgender Überlegung ausging: Wenn ich über den Zugriff zu der hier vorhandenen Kraft verfügte, dann würde ich das aufgrund eines automatischen Reflexes in dieser Situation verraten. Und wenn ich das nicht tat, dann könnte sie mich immer noch dazu veranlassen, einen Fluchtbann zu verschwenden.


  Doch ich schätzte die Entfernung zu dem jetzt sichtbaren Boden ab. Wenn nicht noch weitere Stufen verschwänden, könnte es mir vielleicht gelingen, mich bei der nächsten mit der Hand festzuhalten, für einen Augenblick in der Luft zu hängen und mich dann fallen zu lassen. Das wäre vollkommen ungefährlich. Und wenn ich den festen Halt verpaßte oder eine weitere Stufe verschwand... Ich hatte das Gefühl, daß ich trotzdem einigermaßen unversehrt landen würde. Es wäre besser, auf dem Weg nach unten einen vollkommen anderen Zauberbann anzuwenden.


  Ich bekam das hintere Ende der am weitesten entfernen Stufe zu fassen, baumelte daran und ließ mich fallen, wobei ich den Körper drehte und die Worte einer Zauberformel aussprach, die ich Fallende Mauer nannte.


  Der Brunnen erbebte. Die Flammen loderten zischend auf und züngelten an der Seite über das Becken, das der Maske am nächsten war. Und dann wurde die Maske rückwärts zu Boden geworfen, während mein Bann den Weg nach unten fortsetzte.


  Die Arme der Maske hoben sich, während es so schien, als ob sein Körper den wirbelnden Feuerschein aufsog und seine Hände ihn ausstießen. Zwischen seinen Händen spannte sich ein greller Bogen und dann eine schildartige Kuppel. Er hielt sie über sich und wehrte die letzte Wucht meines Banns ab, die zu seinem Zusammenbruch geführt hätte. Ich bewegte mich bereits rasch in seine Richtung. Währenddessen erschien Jurt vor mir; er stand auf dem gegenüberliegenden Rand des Brunnens direkt über der Maske und sah mich an. Bevor ich meine Klinge ziehen, Frakir schleudern oder eine weitere Zauberformel sprechen konnte, brodelte der Brunnen auf, eine hohe Welle warf Jurt von dem Rand, und er platschte mit ausgebreiteten Gliedmaßen auf den Boden und wurde an der Maske vorbei quer durch das Gewölbe zum Fuß der anderen Treppe geschwemmt, auf der, wie ich nun sah, Jasra langsam herunterkam.


  »Es bedeutet gar nichts, wenn du in der Lage bist, dich überallhin verfrachten zu lassen«, hörte ich sie sagen, »wenn du überall derselbe Trottel bleibst.«


  Jurt schnaubte und sprang auf. Dann wanderte sein Blick nach oben, an Jasra vorbei...


  »Du auch, Bruder?« fragte er.


  »Ich bin hier, um dein Leben zu beschützen, falls das überhaupt möglich ist«, hörte ich Mandor antworten. »Ich schlage vor, du kehrst jetzt mit mir zurück...«


  Jurt stieß einen Schrei aus - keine erkennbaren Worte, nur ein tierisches Blöken. Dann kreischte er: »Ich brauche deine Bevormundung nicht! Und du bist ein Narr, wenn du Merlin traust! Du stehst zwischen ihm und einem Königreich!«


  Etliche glühende Kreise schwebten wie Rauchkringel zwischen Jasras Händen hervor und sanken herab, als ob sie sich auf seinem Körper niederlassen wollten. Jurt verschwand unverzüglich, obwohl ich kurz darauf aus einer anderen Richtung sein an Mandor gerichtetes Rufen hörte.


  Ich näherte mich weiterhin unaufhaltsam der Maske, der sich erfolgreich gegen meine Fallende Mauer gewappnet hatte und sich nun allmählich aufrappelte. Ich sprach die Worte des Eisigen Pfades, und seine Füße rutschten unter ihm weg. Ja, ich war im Begriff, eine begrenzte Anzahl von Zauberformeln gegen seinen Kraftquell zu schleudern. So etwas nenne ich Zuversicht. Die Maske verfügte über Macht. Ich hatte einen Plan und die entsprechenden Mittel, um ihn in die Tat umzusetzen.


  Ein Kopfstein löste sich aus dem Boden, verwandelte sich in eine Wolke aus Kieseln, begleitet von einem knirschenden, zermalmenden Geräusch, und flog wie ein Schrotgeschoß auf mich zu. Ich sprach die Worte des Netzes und vollführte die entsprechenden Handbewegungen.


  Alle Teile wurden aufgefangen, bevor sie mich erreichten. Dann ließ ich sie auf die Maske hinabrieseln, der sich immer noch aufzustehen bemühte.


  »Ist dir klar, daß ich immer noch nicht weiß, warum wir eigentlich kämpfen?« fragte ich. »Das Ganze war deine Idee. Ich kann immer noch...«


  Für den Augenblick hatte die Maske in dem Bemühen innegehalten, sich zu erheben. Er hatte die linke Hand auf eine brodelnde Lichtpfütze gelegt und die rechte mit der Innenfläche zu mir ausgestreckt. Die Pfütze verschwand, und ein Feuerschauer ergoß sich aus der rechten Hand und jagte auf mich zu, wie die Tropfen eines Rasensprenklers. Ich war jedoch darauf vorbereitet. Wenn der Quell das Feuer aushalten konnte, dann mußte er dagegen isoliert sein.


  Ich warf mich auf der anderen Seite des dunklen Gebildes nieder und benutzte sein Fundament als Schild.


  »Es ist wahrscheinlich, daß einer von uns sterben muß«, rief ich, »da keiner von uns klein beigibt! Wen auch immer es treffen mag, ich werde später nicht mehr die Gelegenheit haben, dich zu fragen: Was hast du eigentlich zu beanstanden? Was soll ich tun?«


  Die einzige Antwort war ein Kichern auf der anderen Seite des Brunnens, während sich der Boden unter mir bewegte.


  Irgendwo rechts von mir, etwa am Fuß der unbeschädigten Treppe, hörte ich Jurt sagen: »Überall ein Trottel? Wie sieht es im Nahkampf aus?« Und ich blickte gerade noch rechtzeitig nach oben, um zu sehen, wie er vor Jasra auftauchte und sie packte.


  Einen Augenblick später schrie er auf, als Jasra den Kopf senkte und ihre Lippen seinen Unterarm berührten. Dann stieß sie ihn von sich weg, und er stürzte die verbliebenen Stufen hinab, um unten steif und reglos liegenzubleiben.


  Ich kroch zur rechten Seite des Brunnens, über die scharfen Kanten der zerbrochenen Bodensteine, die innerhalb der Kraftmatrix der Maske unter mir wackelten und mich kratzten.


  »Jurt ist ausgeschieden«, stellte ich fest, »und du stehst jetzt allein da, Maske, gegen uns drei. Gib auf, dann werde ich dafür sorgen, daß du mit dem Leben davonkommst.«


  »Ihr seid drei?« tönte die flache, verzerrte Stimme. »Dann gibst du also zu, daß du mich nicht ohne Hilfe schlagen kannst?«


  »Schlagen?« fragte ich. »Vielleicht hältst du das Ganze für ein Spiel. Ich nicht. Ich fühle mich nicht an irgendwelche Regeln gebunden, die du nach eigenem Gutdünken aufstellst. Gib auf, oder ich bringe dich um, mit oder ohne Hilfe, auf welche Weise auch immer.«


  Plötzlich erschien über uns ein dunkles Etwas, und ich rollte mich vom Brunnen weg, während es in das Becken niederging. Es war Jurt. Aufgrund der lähmenden Wirkung von Jasras Biß unfähig, sich normal zu bewegen, hatte er sich vom Fuß der Treppe hinweg und in den Brunnen getrumpft.


  »Du hast deine Freunde, Herr des Chaos, und ich habe meine«, entgegnete die Maske, als Jurt leise stöhnte und zu glühen anfing.


  Plötzlich hob sich die Maske in die Luft und drehte sich um die eigene Achse, während mir ein umwerfender Krach an die Ohren drang. Der Brunnen verdunkelte sich, der Quell wurde schwächer, und ein Flammenturm stieg aus einer neuentstandenen Öffnung im Boden spiralförmig zur Decke hinauf und trug die Maske auf der Krone seines goldenen Federkleides mit sich empor.


  »Und Feinde«, stellte Jasra fest, während sie näher herankam.


  Die Maske breitete Arme und Beine aus und drehte langsame Kreise in mittlerer Höhe durch die Luft; offenbar hatte er plötzlich die Beherrschung über seine Flugbahn gewonnen. Ich rappelte mich auf und wich vom Brunnen zurück. Ich bin selten in Hochform, wenn ich mich im Zentrum einer geologischen Katastrophe befinde.


  Jetzt ertönte ein Rauschen und Poltern von dem geteilten Brunnen her, begleitet von einem schrillen Ton ohne erkennbaren Ursprung. Ein leiser Wind seufzte zwischen den Deckenbalken. Der Turm aus Flammen, auf dem die Maske weiterhin ritt, setzte seine spiralförmigen langsamen Kreise fort, und das Sprühwasser der gesenkten Fontäne nahm eine ähnliche Bewegung auf. Jurt bewegte sich, stöhnte, hob den rechten Arm.


  »Und Feinde«, bestätigte die Maske und setzte zu einer Reihe von Gesten an, die ich sofort erkannte, da ich viel Zeit damit zugebracht hatte, hinter ihre Bedeutung zu kommen.


  »Jasra!« rief ich. »Sei auf der Hut vor Sharu!«


  Jasra tat drei flinke Schritte nach links und lächelte. Dann zuckte etwas von den Deckenbalken herab, das sehr nach Blitzen aussah, und schwärzte die Stelle, die sie gerade eben verlassen hatte.


  »Er fängt immer mit einem Blitzschlag an«, erklärte sie. »Er ist sehr berechenbar.«


  Sie drehte eine Pirouette und verschwand in einem roten Lichtschein, und dazu erklang ein Klirren wie von berstendem Glas.


  Ich sah sofort zu der Stelle, wo der alte Mann mit der eingekerbten Inschrift RINALDO im rechten Bein gestanden hatte. Er lehnte sich jetzt gegen die rechte Wand, eine Hand an der Stirn, mit der anderen einen einfachen, aber wirkungsvollen Schutzbann ausführend.


  Ich war im Begriff, nach Mandor zu brüllen, damit er den alten Knaben hinausbeförderte, als die Maske mich mit einem Bann traf, der sich in lautem Hupen äußerte, mich vorübergehend taub machte und Blutäderchen in meiner Nase platzen ließ.


  Triefend warf ich mich nieder und rollte mich ab, wobei ich den gerade im Aufstehen begriffenen Jurt zwischen mich und den Zauberer in der Luft schleuderte. Jurt machte den Eindruck, als ob er sich tatsächlich von Jasras Biß erholt hätte. Also stieß ich ihm beim Aufstehen die Faust in den Bauch und brachte ihn in eine noch bessere Position, damit er mir als Schutzschild diente. Das war ein Fehler. Sein Körper versetzte mir einen Hieb, einem ekelhaften elektrischen Schlag nicht unähnlich, und er brachte sogar ein kurzes Lachen zustande, während ich zu Boden stürzte.


  »Er gehört dir«, hörte ich ihn daraufhin keuchen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wo Jasra und Sharu Garrul standen, und jeder von ihnen schien das Ende eines langen Stücks Markramee-Gewirks aus verwobenen Kabeln in der Hand zu halten. Die Linien pulsierten und wechselten die Farbe, und ich wußte, daß sie viel mehr Kraft als gegenständliche Objekte darstellten und sich nur der Logrus-Sicht erschlossen, derer ich mich immer noch bediente. Das Pulsieren wurde schneller, und beide sanken langsam auf die Knie, die Arme noch immer ausgestreckt, die Gesichter glänzend. Ein schnell ausgesprochenes Wort, eine Geste, und ich hätte dieses Gleichgewicht zerstören können. Unglücklicherweise hatte ich in diesem Augenblick gerade mit eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Maske schwebte auf mich zu wie ein riesiges Insekt -ausdruckslos, schimmernd, tödlich. Scharfe Knacklaute waren von der vorderen Mauer des Horts zu hören, wo zerklüftete Spalten wie schwarze Blitze in die Tiefe zuckten. Ich nahm den herabrieselnden Staub jenseits des sich spiralförmig drehenden Lichts wahr, ebenso wie das Heulen und Winseln - das mir jetzt nur noch schwach in den summenden Ohren klang -, wie auch das fortgesetzte Zittern des Bodens unter meinen halbtauben Beinen. Aber das war in Ordnung. Ich hob die linke Hand, während die rechte in meinen Umhang glitt.


  Eine feurige Klinge erschien in der rechten Hand der Maske. Ich rührte mich nicht, sondern wartete noch eine Sekunde lang, bevor ich die Leitworte zu meinem Zauberbann der Fantasia für Sechs Acetylen-Fackeln sprach, während ich den Unterarm ruckartig zurückzog, um ihn schützend über die Augen zu legen, und mich zur Seite rollte.


  Der Schlag verfehlte mich und ging durch zerbrochenen Stein. Der linke Arm der Maske fiel mir jedoch über die Brust, und sein Ellbogen berührte meine unteren Rippen. Ich hielt aber nicht inne, um den Schaden abzuschätzen, als ich hörte, wie das Feuerschwert knisterte und sich vom Stein befreite. Vielmehr drehte ich mich um, hieb mit meinem entschieden weltlicheren Dolch aus Stahl zu und stieß ihn mit der ganzen Länge bis hinein in die linke Niere der Maske.


  Ich zog meine längere Klinge und sprang gleichzeitig auf, wobei mein Blick dem Blick Jurts begegnete. Er erhob sich ebenfalls und hielt dabei die Maske wiegend in den Armen.


  »Später«, sagte er zu mir und verschwand, wobei er den Leichnam mit forttrug. Die blaue Maske war am Boden neben einem langen Blutschmierer liegengeblieben.


  Jasra und Sharu starrten sich noch immer aus ihrer knienden Haltung an, keuchend, mit schweißnassen Körpern, und ihre Lebenskräfte tänzelten umeinander herum wie Schlangen in der Paarungszeit.


  Dann erschien Jurt wie ein an die Wasseroberfläche treibender Fisch im Innern des Turms der Kräfte jenseits des Brunnens. Während Mandor zwei seiner Kugeln schleuderte - die im Flug anzuwachsen schienen, bevor sie in den Brunnen krachten und diesen in einen Schutthaufen verwandelten sah ich etwas, das ich vermeintlich niemals wieder hätte sehen sollen.


  Während sich der Nachhall des zusammenbrechenden Brunnens ausbreitete, das Ächzen und Scharren im Innern der Mauern durch ein Knallen und Beben abgelöst wurde und Staub, Kiesel und Holzbalken um mich herabstürzten, bewegte ich mich vorwärts, umging den Schutt, wich neuen Fontänen und Rinnsalen einer glühenden Kraft aus, hob den Umhang, um das Gesicht zu schützen, und streckte die Klinge vor.


  Jurt beschimpfte mich mit saftigen Flüchen, während ich mich näherte. Dann fragte er: »Bist du zufrieden, Bruder? Bist du zufrieden? Mein Tod ist anscheinend der einzige Weg zum Frieden zwischen uns beiden.«


  Doch ich ging nicht auf den vorhersehbaren Gefühlsausbruch ein, denn ich mußte mir einen besseren Überblick über das Bild verschaffen, das ich vor kurzem zu sehen geglaubt hatte. Ich sprang über herausgebrochenes Mauerwerk und betrachtete das Gesicht des gefallenen Zauberers innerhalb der Flammen; sein Gesicht war an die Schulter geschmiegt.


  »Julia!« rief ich.


  Doch das Antlitz verschwand, während ich mich ihm näherte, und ich wußte, daß für mich die Zeit gekommen war, ebenfalls zu verschwinden.


  Ich machte kehrt und floh durch das Feuer.
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